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Der Abend hatte drückend heiß begonnen, aber nun kam Wind auf. Als Alexander Kirkland auf die Veranda des alten Hauses hinaustrat, spürte er die Veränderung. Es war eher ein inneres Gefühl, eine Art Unbehaglichkeit. Aus dem Wohnzimmer strömte warmes Licht in die Augustnacht. Doch das Dunkel vor ihm hatte sich eigenartig gewandelt.
Er ging über den Hof auf den Stall zu. Das Mondlicht wurde immer wieder von grauen Wolken erstickt. Überall raschelte es – in den Bäumen und Büschen und sogar im Gras. Er schauderte und steckte die Hände in die Hosentaschen.
„Wahrscheinlich Insekten und Eichhörnchen“, sagte er laut. Als das Geräusch seiner eigenen Stimme das raschelnde Dunkel durchschnitt, blieb er stehen. Zu seiner Rechten bewegte sich etwas. Er strengte die Augen an.
Der Mond durchbrach die Wolken, und er sah, daß er auf einen Busch starrte, den der Wind bewegte. Er lachte und ging weiter. Wahrscheinlich machte ihn sein neues Buch über bezeugte Geistererscheinungen allmählich abergläubisch. Doch das Lachen klang nervös. Selbst nach dieser Erklärung konnte er das Gefühl nicht loswerden, daß er beobachtet wurde. Ein oder mehrere Unsichtbare beschatteten ihn.
Er pfiff die erstbeste Melodie vor sich hin, um nicht mehr auf das Rascheln und Säuseln hören zu müssen. Und dann war er vor der Stalltür und öffnete sie mit einem Gefühl der Erleichterung.
Luther Redhorse erhob sich aus seiner gebückten Stellung. Er hatte gerade dem Pferd die Beine abgerieben.
„Eine hübsche Nacht für Hexen“, grinste Kirk.
„Ich habe dich pfeifen gehört“, erwiderte Redhorse, und in den wenigen Worten war ausgedrückt, daß er verstand. Kirk wußte, daß er vor dem alten Indianer nichts verbergen konnte.
„Und was machst du noch so spät?“ fragte er. „Komische Zeit, um Dakota zu pflegen.“
„Er war nervös. Vielleicht beruhigt ihn das Striegeln.“
„Wir werden wohl einen Sturm bekommen.“ Kirk setzte sich auf einen Futtersack.
„Möglich. Ich bezweifle es. Draußen geht etwas Unheimliches vor. Es kommt mit dem Wind.“
Als Kirk lächelte, versteifte sich Redhorse. „Lach’ mich nicht aus, junger Mann. Ich kenne die Natur genau. Und ich spüre Dinge, die nicht zur Natur gehören.“
„Vergrab’ dein Kriegsbeil wieder“, sagte Kirk lächelnd. „Wann hätte ich dich je ausgelacht? Ich gebe sogar zu, daß du Kräfte besitzt, die uns armen Bleichgesichtern verlorengingen.“
„Ein Glück, daß du es einsiehst“, sagte Redhorse. „Es wäre anstrengend, wenn ich es dir beweisen müßte.“
In Redhorse steckte etwas, an das man nicht herankam – er war so würdevoll und distanziert. Kirk seufzte, nahm eine Bürste und begann das Pony von der anderen Seite zu bearbeiten.
„Du brauchst mir nicht zu helfen.“
„Ich kam aber deshalb her.“ Kirk strich gleichmäßig mit der Bürste auf und ab. „Prin ist im Begriff, heimzugehen, und als ich die Lichter im Stall sah, kam ich heraus.“
„Wo sind die Kinder?“
„Ich ließ sie länger aufbleiben. Sie verabschiedeten sich noch von Prin, aber sie versprachen mir, gleich danach ins Bett zu gehen.“
„Es ist nicht gut für sie, so lange aufzubleiben.“
„Und es ist nicht gut für mich, jeden Abend mit ihnen um die Minuten zu kämpfen.“
Kirk bearbeitete das Pferd, und er freute sich an dem Geruch von Heu und Hafer. Er sprach nicht mit Redhorse, aber er wußte, daß der Indianer seine Gefühle teilte.
Und dann klopfte es leise an der Tür. Die Kinder standen da. Seine erste Überraschung wich Besorgtheit, als er die beiden ansah. Ludi zitterte, und ihre Augen waren schreckgeweitet. Sie klammerte sich an Sandys Hand, doch der Junge wirkte nicht sehr viel tapferer.
„Was soll das?“ Redhorse hatte als erster die Sprache wiedergefunden.
„Tante Prin hat uns hergebracht“, sagte Sandy. „Das Haus quietscht. Wir wollten nicht allein ins Bett, und da hat sie uns in den Garten geführt, bevor sie ging. Es spukt, Daddy.“
„Es spukt richtig“, sagte Ludi. Ihr braunes Haar war vom Wind zerzaust und schimmerte im Kerzenlicht rötlich.
Kirk hob das Kind auf und setzte es auf den Pferderücken. „Ihr habt zu sehr auf meine Geistergeschichten gehört“, sagte er lächelnd. „Bisher hat es im Haus noch nie gespukt.“
„Heute nacht aber doch. Und überall sind Augen, die uns ansehen“, beharrte Sandy.
Kirk wollte dem Jungen durch Scherze die Angst nehmen, aber es gelang ihm nicht recht. So deutete er auf Dakota. „Das Pony hat keine Angst.“
„Redhorse war ja bei ihm.“ Sandy ließ sich nichts einreden.
„Oh, du kleiner Dummkopf“, meinte Kirk lachend. Er merkte, wie der Junge ebenfalls grinste.
„Mit einem größeren Dummkopf als Vater“, ergänzte Redhorse.
„Na hör’ mal, ist das etwa respektvoll?“
„Respektvoll nicht, aber wahr. Jeder, der Prin Avery allein heimgehen läßt …“
„Weshalb? Sie fürchtet sich nicht im Dunkeln.“
„Das sage ich ja auch nicht. Ich meine, es ist ein Verbrechen, so eine Frau überhaupt heimgehen zu lassen, und wenn du nur ein bißchen Hirn hättest, würdest du es auch wissen.“ Die Stirn des Indianers war gerunzelt, aber in seinen Augen stand ein Blinzeln.
Kirk wollte schon antworten, als von der Tür her eine neue Stimme erklang. „Kirk?“ Prins sonst so heitere Miene wirkte verstört. „Ich komme mir wie ein kleines Kind vor, daß ich noch einmal umkehre, aber ich kann mir nicht helfen.“
„Was ist denn los?“
„Ich weiß auch nicht.“ Ihre braunen Augen weiteten sich. „Ich ging ein Stückchen, und dann konnte ich nicht weiter. Meine Beine streikten einfach. Ich hatte das Gefühl, daß mich jemand verfolgte – verstehst du? Könnte ich dich dazu überreden, mich heimzubegleiten?“
„Dazu ist keinerlei Überredungskunst nötig. Redhorse kann inzwischen die Kinder zu Bett bringen.“
„Und wenn es noch so verrückt klingt – ich rannte den ganzen Weg bis hierher. Kannst du dir das vorstellen? Aber der Wind macht mich nervös.“ Sie lachte ein wenig schrill.
„Das ist doch ganz klar, Tante Prin“, sagte Sandy nüchtern. „Draußen spukt es zum Fürchten.“
Ludi nickte mit der ganzen Weisheit ihrer sechs Jahre. „Ja. Schätzungsweise treiben sich Geister herum.“
„Pah!“ Kirk fuhr dem Kind durch das Haar. Er wandte sich an den Indianer. „Wirf sie bitte ins Bett, Redhorse. Und treib’ ihnen den Unsinn mit den Gespenstern aus.“
Damit nahm er Prins Hand und ging mit ihr auf die Straße zu.
Die Straße war einsam, und er verstand, weshalb Prin umgekehrt war. Das hohe Gras seitlich des Weges schwankte und warf Schatten. „Vielleicht hatte Ludi mit ihren Geistern doch recht“, sagte er.
„Dich macht wohl das Landleben abergläubisch“, neckte ihn Prin, aber sie klammerte sich doch fest an ihn. „Mit Redhorses Geistern und deinen eigenen Gespenstergeschichten ist es auch kein Wunder. Außerdem hast du eine blühende Phantasie.“
„Wirklich?“
„Du suchst nach dem Übersinnlichen. Und du bist Musiker. Solchen Leuten sagt man alles Mögliche nach.“
„Hüte deine Zunge, Weib, sonst lasse ich dich hier allein.“
Sie gaben ihr Geplänkel auf, als der Mond hinter einer Wolke verschwand und die Straße in Dunkel gehüllt war. Nur das Knirschen des Kieses unter ihren Füßen überdeckte das Rascheln ein wenig. Prin drängte sich näher an ihn, und er legte ihr den Arm schützend um die Schultern.
Er wechselte das Thema. „Willst du immer noch, daß ich dir das Dach flicke? Ich hätte morgen Zeit.“
„Nein, danke. Das habe ich schon selbst getan.“
„Du?“
„Ja. Glaubst du, nur ihr Männer könntet auf Bäumen und Dächern herumklettern? Mir gefiel es da oben.“
„Mir gefällt es ganz und gar nicht.“ Er ignorierte ihre schweigende Übereinkunft, keine Besorgnis um den anderen zu zeigen. Ihre Verbindung war frei und leicht, eher eine Art Kameradschaft, die auf gegenseitigem Verständnis beruhte. Prin mochte die Kinder, und die Kinder mochten sie. Redhorse beschwor ihn, daß er so eine Frau kein zweites Mal bekommen würde, aber er konnte ihn nicht zu einer Heirat verleiten. Kirk hatte eine Frau gehabt, und er wollte keine zweite. „Du kümmerst dich um deine Hausfrauenarbeit und überläßt die groben Arbeiten Max oder mir.“
„Ich habe keine Lust, dauernd um etwas zu betteln.“
„Das ist doch kein Betteln. Ich schulde dir so viel, daß ich es nie zurückzahlen kann – das weißt du ganz genau.“
„Schon gut. Aber was würden die Leute sagen, wenn du auf meinem Dach herumklettertest?“ Sie lachte. „Diese schamlose Schlampe lockt die Männer schon am hellen Tag zu sich. Warum nimmt sie sich keinen Handwerker?“
„Seit wann kümmern wir uns um Klatsch?“
„Das ist unvermeidlich, wenn man in einer Kleinstadt lebt.“
„Ich weiß“, sagte er einfach.
Sie bogen von der Straße ab und gingen auf das Haus der Averys zu. „Ich sehe kein Licht“, meinte Kirk verwundert. „Ist dein Bruder nicht hier?“
„Er kommt sicher bald. Max hat seit neuestem ein Mädchen, und nicht einmal eine Spuknacht kann ihn davon abhalten, sie zu besuchen.“
„Wen denn?“
„Betsy Morrison.“
Kirk lächelte. „Max ist schon in Ordnung. Er hat sich das einzige hübsche Mädchen geangelt – von dir natürlich abgesehen –, das es in ganz Woodbridge gibt.“
Er verabschiedete sich von ihr. Prin hielt seine Hand fest. „Sei vorsichtig. Und – geh’ schnell.“
Er ging auf die Straße zurück. Sofort war die Nervosität von vorhin wieder da. Er sah sich immer wieder um.
„Blühende Phantasie“, murmelte er vor sich hin. „Musiker und Schriftsteller – halt, nein. Schriftsteller und Musiker.“ Er kehrte die Reihenfolge um, weil das mit dem Musiker nicht mehr stimmte. Früher war er Alexander Kirkland gewesen, gefeierter Konzertpianist. Er hatte eine rothaarige Frau und einen frühreifen Sohn gehabt, dazu ein Haus auf dem Land und einen Indianer, der ihm die Wirtschaft in Ordnung hielt. Nun war er nur noch Schriftsteller und Witwer, hatte zwei Kinder und das leere, düstere Haus, aus dem alles Leben seit Nancys Tod gewichen war. Er hatte die Karriere als Musiker aufgegeben, damit er die Kinder erziehen konnte, ohne sie in Internate stecken zu müssen.
Er blieb stehen. Ein Laut war an seine Ohren gedrungen. Jemand hatte jenseits der Felder gerufen.
Er horchte – nichts. Nur der Wind in den Bäumen und im Gras. Wahrscheinlich hatte eine Kuh geblökt. Er ging schneller. Diese Nacht war wirklich drohend. Schatten sprangen ihn an, und Zäune knarrten. Sogar eine Nachtfalke rief.
Wieder erstickte das Mondlicht in einer dunklen Wolke. Er begann zu laufen.
Und dann tauchte das Haus vor ihm auf, und die erleuchteten Fenster vertrieben die Dunkelheit. Er lief über die Stufen der Veranda ins Innere.
„Bist du es?“ fragte Redhorse aus dem Wohnzimmer.
„Ja.“
Redhorse kam ihm entgegen. „Hast du den Sheriff unterwegs getroffen?“
„Nein.“
„Dann ist er wohl in die andere Richtung gefahren. Ted Corning ist vermißt.“
„Soll das eine Neuigkeit sein?“ Kirk schämte sich immer noch, daß er so gelaufen war. „Er hat sich sicher wieder vollaufen lassen und kommt nach ein paar Tagen zurück.“
„Diesmal nicht. Sagt wenigstens seine Frau. Er wollte ein paar Beeren verkaufen, und nun kann sie ihn nirgends finden. Sie sagte, er sei krank und könnte irgendwo am Wegrand liegen.“
„Willst du damit sagen, daß sie sich ernstlich um ihn Sorgen macht? Sie könnte froh sein, wenn sie seine Hand nicht mehr zu spüren bekäme.“
„Weiber sind Weiber. Sie hat einen Taugenichts geheiratet, und sie hält zu ihm. Auf alle Fälle beneide ich ihn nicht, wenn er noch draußen ist. Diese Nacht kann den gesündesten Mann zum Wahnsinn treiben.“
Kirk setzte sich. Er gab keine Antwort. Hier im Haus kam ihm seine Angst kindisch vor. Aber er wurde die Frage nicht los, ob er vorhin nicht doch einen Ruf gehört hatte. Ted Cornings Farm lag nur eine Meile von hier entfernt.
Er schob die schweren Gedanken beiseite und sah Redhorse an. „Was ist nur draußen los, Redhorse?“
„Ich weiß nicht. Ich bekomme es nicht zu fassen. So etwas wie die Rauhnächte, an denen alles Schlechte der Welt ausbricht. Als ich mit den Kindern aus dem Stall ging, spürte ich Blicke. Sie scheinen mitten unter uns zu sein.“
Redhorses Ansicht war nicht sehr tröstlich. Es war zum erstenmal, daß Kirk bei ihm so etwas wie Furcht sah.
„Willst du heute abend im Haus schlafen? Um ehrlich zu sein, ich würde es sehr begrüßen.“
„Ich kann nicht. Ich muß bei den Tieren bleiben. Ich versprach Sandy, auf Dakota zu achten.“
„Sandy würde es nicht merken. Dem Pony wird schon nichts geschehen.“
„Dennoch, wenn du deine Kinder ordentlich erziehen willst, mußt du deine Versprechen halten. Und es ist ein gutes Zeichen, daß Sandy sich um das Tier sorgt.“
„Und du bist auch besorgt.“ Die meisten Leute spöttelten über Redhorses Einstellung zu Tieren, nicht aber Kirk. Redhorse lebte in einer Welt, wo jedes Lebewesen sein Bruder war – das Pferd, der Hund, Ludis Katze Maumau und die Menschen.
„Ich will dich nicht überreden“, meinte Kirk seufzend. „Aber läute, wenn du etwas brauchst. Ich werde heute nur ein Auge zumachen.“
Redhorse verschwand, und Kirk nahm Maumau auf den Arm. Er wunderte sich, weshalb die Katze nicht wie sonst in Ludis Bett schlief. Sie war eine stolze Katze, die ihr dreifarbiges Fell dauernd den Katern der Umgebung vorführte. Aber wehe, wenn einer der armen Verführten es wagte, sich ihr zu nähern, wenn sie schlechter Laune war. Manch einer hatte ein ausgefranstes Ohr davongetragen. Ludi nahm schon ihre Unarten an. Während Kirk die Katze streichelte, dachte er, daß Redhorse vielleicht doch recht hatte. Ludi brauchte die Leitung einer Frau. Sonst wurde noch eine kleine Wildkatze aus ihr.
 

*

 
Der Morgen zog rein und strahlend herauf. Der Boden dampfte, und das Unheimliche der Nacht war wie weggewaschen. Kirk kam zum Frühstück herein und hörte auf das Geplauder der Kinder, die ihre Tiere fütterten. Als Ludi das Tischgebet gesprochen hatte, fragte sie: „Wirst du heute den ganzen Tag schreiben, Daddy?“
„Nein. Ich habe mir gerade überlegt, ob wir nicht Ball spielen könnten. Aber erst, wenn ihr eure Aufgaben gemacht habt.“
Die Tür ging auf, und Prin kam herein. „Hallo“, rief sie. „Habt ihr noch Kaffee übrig?“
Kirk schob ihr einen Stuhl zurecht. „Das ist sogar für dich früh, Prin.“
„Ich habe auch eine Mission“, sagte sie. „Der Sheriff bat mich, die Neuigkeit in dieser Richtung zu verbreiten, während er in die andere ging.“
„Welche Neuigkeit? Hat man Ted Corning gefunden?“
„Nein. Und das ist noch nicht alles.“ Prin legte ihre heitere Miene ab. „Harry Crosby und der kleine Junge von Thompson werden auch vermißt. Sie waren gestern abend noch im Freien und verschwanden einfach.“
Kirk sah sie fragend an. Der Ton in ihrer Stimme hatte ihn stutzig gemacht.
Als sie bemerkte, was in ihm vorging, meinte sie achselzuckend: „Drei Vermißte in einer Nacht – und das in einer Kleinstadt! Das kann kein Zufall sein. Etwas muß ihnen zugestoßen sein. Sheriff Wynant war die ganze Nacht mit fünf Gehilfen unterwegs. Sie konnten nichts finden. Und jetzt hat wohl der Regen jede Spur verwischt. Vielleicht stimmte es doch, daß mich jemand verfolgte.“
„Was meint der Sheriff?“ fragte Redhorse.
„Er hat keine Ahnung. Die Leute in der Stadt glauben, daß ein Verrückter unterwegs ist.“
Kirk winkte ihr, still zu sein, und schickte die Kinder zum Spielen hinaus. „Ich möchte nicht, daß sie von solchen Gerüchten erschreckt werden. Du bist ziemlich aufgeregt.“
„Ja. Entschuldige bitte. Aber – wenn Max nicht daheim wäre, würde ich bei dir übernachten. Ganz gleich, was die Leute sagen.“
„Na, jetzt beruhige dich doch. Vielleicht sind alle drei bis zum Abendessen wieder zurück.“
„Nein.“ Redhorses Stimme war leise und hohl. „Von dieser Nacht kommen sie nicht zurück.“
„Bitte, Redhorse“, sagte Prin. „Mach’ mich nicht auch du nervös.“
„Tut mir leid.“ Aber man sah seinem Gesicht an, daß es ihm nicht leid tat.
„Wird eine Suchmannschaft organisiert?“
„Deshalb kam ich her. Sie möchten, daß sich alle Männer gegen elf Uhr bei Cornings Farm treffen. Max geht auch hin.“
„Dann hole ich ihn ab und fahre mit ihm zusammen.“
„Ich sage es ihm.“ Prin stand auf. „Wahrscheinlich macht es mich nervös, wenn ich an den Kleinen denke. Er ist erst sieben. Und die letzte Nacht war wirklich fürchterlich.“ Sie ging.
 

*

 
Da Kirk noch zwei Stunden Zeit bis zu der Suche hatte, streckte er sich in der Hängematte aus. Er hoffte, daß die schattige Kühle der Bäume ihm die dummen Gedanken austreiben würde. Er sah die Felder jenseits des Rasens und nahm den tiefen Frieden in sich auf, der von dieser Landschaft ausstrahlte. Die Felder reiften, und der Wald im Hintergrund war von einem heiteren Blaugrün.
Wolkenschatten jagten über den Boden und verdüsterten für kurze Zeit den kurzgeschnittenen Rasen. Er beobachtete sie träumerisch. Als er klein war, hatte er sich immer ein Spiel daraus gemacht, diesen Schatten nachzulaufen. Es war eine willkommene Abwechslung zu den Übungsstunden am Klavier gewesen. Jetzt bedeuteten sie mehr – Leben und Bewegung.
Es waren jetzt drei Schatten. Er sah, wie sie am Haus vorbeiflitzten und starrte zum Himmel, um zu sehen, wo sich die Wolken befanden.
Sein Verstand weigerte sich, das aufzunehmen, was seine Augen sahen. Seine Beine zitterten plötzlich. Denn der Himmel spannte sich, strahlend blau von einem Horizont zum anderen, und keine einzige Wolke war zu sehen.
 

2.

 
Die Männer, die sich auf dem ungepflegten Rasen versammelt hatten, stellten die wildesten Theorien auf. Cornings Grundstück war wie sein Besitzer: schmutzig, ungepflegt, völlig verwahrlost. Der Verputz fiel von den Mauern, und zwischen den Holzschuppen wuchsen Brennesseln. Nur die Vorhänge waren sauber – ein Zeichen des guten Willens mitten in dem Verfall. Mrs. Cornings wirkte alt und ausgemergelt, aber sie hatte sich noch nie beklagt. Jetzt stand in ihren Zügen nur Besorgnis und Angst um den Mann.
Kirk sah Max auf sich zukommen und war ein wenig erleichtert. Max war groß und kräftig und hatte Prins braune Haare und Augen. Er war vier Jahre jünger als sie. Jetzt wirkte er ein wenig besorgt.
„Prin ist so ängstlich, wie ich es gar nicht von ihr kenne“, meinte er.
„Nun ja, die letzte Nacht hat sie ein wenig durchgeschüttelt“, erwiderte Kirk. „Sie wird es schon wieder vergessen.“
„Nun, es wird ohnehin Zeit, daß sie sich ein wenig auf mich stützt. Bisher hat sie mich immer bemuttert. Sie will einfach nicht einsehen, daß ich erwachsen bin.“
Sheriff Wynant trat auf die Veranda des verfallenen Gebäudes. Er hatte seine sonstige Arroganz verloren. Seine Augen waren rot entzündet, sein Bart war seit mindestens sechs Stunden überfällig, und seine Schultern fielen vor Müdigkeit vornüber.
„Ihr alle wißt, was geschehen ist“, sagte er. „Ich kann mir auch keinen Vers darauf machen. Es ist wohl das beste, wenn wir das ganze Gebiet absuchen. Ich habe einen Plan ausgearbeitet.“ Seine Stimme war heiser von dem vielen Rufen in der Nacht. „Je zwei Mann suchen eine bestimmte Fläche ab. Wenn das zu nichts führt, treffen wir uns am Nachmittag wieder hier, bilden einen großen Kreis und versuchen es noch einmal. Ich möchte, daß jeder bewaffnet ist. Wenn jemand seine Kanone vergessen hat, soll er sie noch schnell holen. Ich weiß nicht, was uns erwartet, aber ich möchte nicht, daß mir noch jemand verlorengeht.“
Er sah die Männer an. „Hat jemand von euch ein bevorzugtes Gebiet?“
Kirk meldete sich. „Ich würde gern die Fläche um mein Haus absuchen. Ich kenne dort alle Schlupfwinkel.“
„Gut“, sagte Wynant. „Avery kann Sie begleiten und das Land um seine Farm gleich mitnehmen.“
Kirk ging mit Max zum Auto, während der Sheriff die anderen Gebiete aufteilte.
„Hast du eine Pistole mitgebracht?“ fragte Max.
„Ja. Aber ich habe sie noch nie benützt.“ Kirk setzte das Auto in Gang und fuhr auf den Kiesweg hinaus. Als er an seinem Haus vorbeifuhr, winkten ihm Prin und die Kinder. Er blieb stehen, als sie sich etwa zwischen seiner und Averys Farm befanden.
„Fangen wir in der Mitte an und gehen wir nach beiden Seiten auseinander?“ fragte Max.
„Meinetwegen. Aber ich habe diesen Ort aus einem anderen Grund gewählt.“ Er erzählte Max, daß er gestern einen Ruf zu hören geglaubt hatte.
„Wahrscheinlich war es die Kuh“, meinte Max.
„Hoffentlich. Ich wäre untröstlich, wenn es etwas anderes gewesen sein sollte. Denn es gibt keine Entschuldigung dafür, daß ich nicht gleich gestern nachsah. Nur die Angst vor dem Buh-Mann.“
„Beschuldige dich nicht schon von vornherein. Vielleicht war es wirklich eine Art Buh-Mann.“
Sie begannen ihre Suche ein paar Meter von der Straße entfernt im hohen Gras. Es war kein leichtes Gehen, und sie zertrampelten viele Halme.
Nach einer Stunde juckte es Kirk am ganzen Körper. Er schwitzte und war von unzähligen Mücken gestochen worden. Er blieb stehen und nahm einen Schluck aus seiner Feldflasche. Und als er den Kopf hob, sah er plötzlich etwas. Unter einem Busch lag ein Häufchen Kleider. Ein gelbes Hemd, Arbeitshosen, schmutzige Schuhe und Unterwäsche, die noch in der Hose steckte.
„Max!“ schrie er.
Max sah sich die Sachen an und sagte erleichtert. „Sie gehören einem Erwachsenen.“ Auch er hatte insgeheim gehofft, nicht auf den Jungen zu stoßen.
„Es sind Cronings Sachen“, erklärte Kirk. „Ich weiß, daß er ein gelbes Hemd trug.“
Max hob noch etwas vom Boden auf. „Seine Uhr“, sagte er. „Was wollte der Mann nur so weitab von der Straße?“
Kirk gab keine Antwort. Er starrte den Gürtel an. Die Schnalle war immer noch verschlossen.
Schließlich meinte er: „Suchen wir den Wald ab. Sieht so aus, als hätte Cornings den Verstand verloren.“ Er stieß mit dem Fuß in das Kleiderhäufchen. Plötzlich bückte er sich. „Was ist denn das?“
Max hob das Zeug auf und schüttelte es in der hohlen Hand. „Gold! Wie kam denn der Alte an Gold?“
„Es gehörte ihm“, meinte Kirk. „Seine Goldeinlagen. Und das große Ding da ist eine Krone.“
„Du willst doch nicht sagen, daß ihm jemand das Gold aus den Zähnen gestemmt hat?“
„So lächerlich es klingt. Aber ich weiß, daß er an den Vorderzähnen Goldplomben hatte. Und hier ist seine Brille. Alles vorhanden – bis auf Cornings selbst.“
Max studierte den Boden. „Keine Kampfspuren. Nur dieser abgebrochene Busch. Offenbar wurde Cornings völlig überrascht und schlug mit dem Kopf dagegen.“
Kirk wollte möglichst schnell diesen Ort verlassen, bevor er allzuviel Gelegenheit zum Nachdenken fand. Er beschwerte die Kleider mit einem Stein.
„Sheriff Wynant will sicher sehen, was wir da gefunden haben.“
Sie gingen in den Wald, aber die Suche war zwecklos. Nach einer weiteren Stunde waren sie wieder auf der Straße.
„Daddy!“ hörte Kirk eine Stimme vom Wald her.
Es war Sandy, und Kirks Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Aber dann kam Sandy auf ihn zu, und er war gesund und munter.
„Was machst du denn hier?“ fragte er.
„Ich sah dein Auto auf der Straße und bin dir nachgelaufen. Vielleicht kannst du Von gebrauchen. Er ist ein guter Spurenkenner. Vielleicht entdeckt er Mister Corning.“
„Möglich“, meinte Kirk. „Gut, gib mir Von.“
Kirk führte den Hund an den Kleiderhaufen. Das Tier wußte nicht so recht, was es tun sollte, aber dann erinnerte es sich wohl an seine Spiele mit Sandy. Er schnüffelte, machte einen großen Kreis um die Kleider und blieb in einiger Entfernung stehen. Kirk lief hin und fand den zweiten Schuh, der vorhin nicht dagewesen war.
Kirk gab ihm noch einmal die Spur, aber Von jagte nur um den Kleiderhaufen. Entweder hatte Corning keine Geruchsspur hinterlassen, oder das Tier verstand nicht, was man von ihm wollte.
Max meinte ungeduldig: „Geben wir lieber dem Sheriff einen Bericht. Sandy, wir setzen dich daheim ab. Du gehst nicht mehr aus dem Haus, verstanden?“
Als sie zur Corning-Farm kamen, sah Kirk zu seiner Erleichterung, daß der Sheriff schon da war. Er hätte Mrs. Corning die Nachricht nicht gern allein überbracht.
Noch ein paar weitere Männer standen herum, und sie schlenderten nun herbei, um sich Kirks Bericht anzuhören.
Sheriff Wynant biß sich auf die Lippen. „Ich kann es mir nur so erklären, daß Corning wahnsinnig geworden ist.“
Die anderen pflichteten ihm bei. Nur Kirk schwieg.
„Was ist denn mit Ihnen, Kirkland?“ fragte Wynant. „Sie scheinen zu zweifeln.“ Seine Stimme klang achtungsvoll, und Kirk fühlte sich ein wenig verlegen. Sein Platz in dieser Gemeinschaft war etwas sonderbar. Damals, als der berühmte Pianist Kirkland sich bei ihnen niedergelassen hatte, waren sie beeindruckt gewesen. Und als Nancy starb und er seinen Ruhm für die Kinder aufgab, hatte er sich ihre Achtung erworben. Irgendwie hatte er immer das Bedürfnis, sich ihrer Achtung würdig zu erweisen.
Eine Hupe rettete ihn vor der Antwort. Ed Morrisons Lastwagen wirbelte eine Staubfahne hinter sich auf, als er in den Hof einfuhr. Ed kletterte nur zögernd ins Freie. In der Hand hatte er ein paar Kleidungsstücke – Kinderkleider.
 

*

 
Dunkelheit schlich um das Haus, und Wind kam auf. Kirk eilte auf die erleuchteten Fenster zu. Er war sich bewußt, daß diese Nacht ähnlich wie die letzte werden würde. In den Blättern war ein unheimliches Flüstern, und aus dem Gras stiegen Seufzer. Maumau erwartete ihn an der Tür und führte ihn mit hochaufgerichtetem Schwanz in die Küche, wo es schon nach Huhn roch. Sie kratzte am Kühlschrank und sah ihn aus ihren großen, gelben Augen verlangend an.
„Du hast doch schon etwas bekommen, du kleines Biest“, lachte Prin.
„Sie weiß, was gut ist“, erwiderte Kirk. Er holte ein paar Fleischstückchen aus dem Kühlschrank und zerkleinerte sie für die Katze. „Wo sind die anderen?“
„Die Kinder habe ich ins Bett gesteckt. Nach der gestrigen Nacht waren sie sehr müde.“
„Und Max?“
„Bei Betsy. Ich habe das Gefühl, daß ich eine Schwägerin bekomme.“ Prin setzte sich, nachdem sie das getrocknete Geschirr eingeräumt hatte. „Er holt mich um elf ab, wenn es dir recht ist.“
„Natürlich.“
Ihr Gesicht verdüsterte sich. „Draußen ist es schon wieder so spukhaft.“
„Ja. Irgend etwas stimmt nicht. Aber ich könnte nicht sagen, was es ist.“
„Noch keine Spur von Mister Crosby, nicht wahr?“
„Keine Spur. Aber ich schätze, sie werden noch einen Kleiderhaufen und ein paar Plomben finden.“
Prin zuckte zusammen. „Sprechen wir von anderen Dingen. Warum spielst du mir nicht etwas vor?“
Der Vorschlag war nicht neu. Er saß oft da und spielte mit etwas ungeübten Fingern die alten Melodien. „Lieber nicht, Prin. Ich hätte gern die Neun-Uhr-Nachrichten gehört.“
„Nicht schwindeln. Ich merke genau, daß du nach draußen horchst. Was erwartest du?“
„Nichts.“
„Ich hole noch etwas Kaffee.“ Als sie zurückkam, drehte sie das Radiogerät an. „Zeit für die Nachrichten.“
„Heute sind wahrscheinlich wir Gesprächsthema Nummer Eins“, sagte Kirk. „Ich möchte doch wissen, wie sie die Sache erklären.“
Die Nachrichten begannen, und Kirk hatte recht. Ohne die üblichen umschreibenden Floskeln erklärte der Sprecher, daß in zwei Counties dauernd neue Berichte von vermißten Personen eingingen.
„Zwei Counties?“ fragte Prin. Kirk legte den Finger auf den Mund.
Der Sprecher fuhr fort: „Es war eine unheimliche Nacht, und bis jetzt konnte noch niemand das Geheimnis enträtseln. In der Hauptstadt heißt es, daß die …“
Die Stimme brach ab, das grüne Licht am Radio verlöschte. Der Raum war in Dunkel gehüllt.
Prin schrie und sprang auf, wobei ihre Tasse zu Boden fiel.
„Bleib’ stehen, wo du bist, Prin. Ich besorge Licht“, sagte Kirk.
Er tastete sich zum Schrank und zog die Schublade auf. Seine Hand fand die Kerze, und er zündete sie an. Ein wenig schämte er sich, daß seine Hand so zitterte.
„Wahrscheinlich ein paar Sicherungen durchgebrannt. Ich gehe nach unten und sehe nach.“
„Laß mich nicht allein!“ Ihrer Stimme nach zu schließen, befand sie sich am Rande einer Hysterie.
„Ich muß. Horch’ inzwischen, ob die Kinder nach uns rufen.“ Er zündete eine zweite Kerze an und setzte ihr Maumau auf den Schoß. „Ich bin gleich wieder da.“
Sie streichelte Maumau und nickte kleinlaut.
Die Kerze warf grausige Schatten, als er die Kellertreppe hinunterging und den Sicherungskasten öffnete. Keine Sicherung war durchgebrannt. Trotzdem ersetzte er sie durch neue.
„Es muß die Hauptversorgung sein“, erklärte er Prin. Auch die Telefonleitung war unterbrochen. Redhorse kam lärmend durch die Hintertür. „Was ist los? Alle Lichter sind aus.“ Er hatte eine Taschenlampe in der Hand.
„Offenbar völliger Stromausfall von der Zentrale“, klärte ihn Kirk auf.
„Das würde ich nicht behaupten“, meinte Redhorse ruhig. „Es hat etwas mit diesem Spuk zu tun.“
Kirk war froh, daß Redhorse es ausgesprochen hatte. „Redhorse hat recht“, sagte Prin. „Bitte, komm mit mir in die Stadt, Kirk. Ich muß mit Menschen zusammen sein.“
„Ich würde lieber hierbleiben, bis ich weiß, was eigentlich los ist.“
„Du willst also nicht gehen“, fragte sie herausfordernd.
„Ich werde wohl müssen. Schon, um von dem Versagen der Hauptleitung zu berichten. Aber ich gehe allein.“
Prin schob das Kinn vor und band die Schürze ab. „Redhorse kann bei den Kindern bleiben. Ich komme mit.“
Er gab nach, weil er keine Lust hatte, mit ihr jetzt einen Streit anzufangen. Sie ließen Redhorse mit den Kerzen zurück und nahmen seine Taschenlampe mit. Prin gab ihm ganz von selbst die Hand.
Kirk kämpfte mit aller Gewalt die Unruhe nieder, die ihn befallen hatte.
Er kümmerte sich einfach nicht um das Rascheln und Flüstern des Grases. Die Bäume bewegten sich im Wind, und am Mond zogen die gleichen schnellen Wolken vorbei wie gestern.
„Vielleicht bekommen wir wieder Regen“, sagte Kirk in die Stille. Er half Prin auf den Sitz und versperrte die Tür, bevor er auf die andere Seite hinüberging. Erleichtert sah er, wie sich die Scheinwerferkegel in das Dunkel bohrten.
Sie waren allein unterwegs. Prin kuschelte sich im Sitz zusammen. Sie schien zu frieren. Schatten flohen vor den Lichtfingern, und mit jeder Meile, die Kirk zurücklegte, wurde er langsamer. Denn er hatte nicht mehr das Gefühl, daß sie flohen, sondern daß sie im Begriff waren, auf etwas Unheimliches zuzusteuern.
Dann waren sie in Woodbridge mit seiner einen großen Straße und dem Dutzend Läden. Auf dem breiten Bürgersteig parkten eine Anzahl Autos. Bei Harvey wurden gerade die Kerzen angezündet. Kirk stellte den Wagen ab. und eilte mit Prin auf das erleuchtete Restaurant zu.
Eine Menge Leute waren versammelt, und sie wirkten blaß und verstört. Harvey hatte offenbar das Kommando übernommen. Er schenkte Gratis-Kaffee aus und begrüßte nervös die Neuankömmlinge. „Wir gehen alle Möglichkeiten durch“, sagte er.
„Es war also kein Versagen der Hauptleitung?“
„Nein. Das Elektrizitätswerk ist völlig in Ordnung. Aber es kommt einfach kein Strom durch. Nirgends ist Licht. Pete war in Danford und fuhr wie der Teufel, um uns zu erzählen, daß sie dort kein Licht haben …“
Ed Morrison meldete sich zu Wort. Seine Stimme war voll und dunkel. „Ich will sie dazu überreden, auf den Sheriff zu warten, bevor wir etwas unternehmen.“
„Was wollt ihr denn unternehmen?“ fragte Kirk.
Harvey wagte als einziger zu antworten. „Wir haben natürlich den Gedanken aufgegeben, daß hier ein Verrückter am Werk ist. Jetzt gehen wir alle Möglichkeiten von A bis Z durch.“
„Damit kommen wir nicht weiter“, erklärte Morrison.
„Ich glaube, Ed hat recht“, meinte Kirk. „Wir sollten auf Wynant warten. Vielleicht weiß er mehr als wir.“
„Auf Wynant braucht ihr nicht zu warten“, sagte Max Avery von der Tür her. Er schob Betsy in den Raum. „Wir haben sein Auto ein paar Meilen vor der Stadt gefunden. Die rechte Tür war offen, und daneben lagen seine Kleider.“
Damit hatten sie zuallerletzt gerechnet. Wynant war kein allzu guter Sheriff gewesen, aber er hatte doch die Sicherheit der kleinen Stadt verkörpert.
„Wir sind von der Welt abgeschnitten“, stöhnte Mrs. Harvey. „Niemand wird uns helfen.“
„Wir können uns selbst helfen“, widersprach Kirk.
„Und wie?“ fragte Morrison. „Ohne den Sheriff haben wir keine Organisation.“
„Na, dann bauen wir eben eine auf“, erklärte Max.
„Wozu?“ Harvey lachte verächtlich.
Kirk schüttelte verzweifelt den Kopf. „Um es auszukämpfen. Irgend etwas ist in der Nacht draußen. Wir müssen es finden und unschädlich machen. Solange keine Hilfe von außen kommt, sind wir auf unsere eigenen Hände angewiesen.“
„Glaubst du, daß wir jemanden um Hilfe bitten sollten?“ fragte Max.
„Es wäre das einzig Logische. Wir müssen die anderen von unserer Lage verständigen.“
Kurze Zeit herrschte Schweigen. Dann wurde es von Pete Harvey unterbrochen. „Ich werde in die Hauptstadt fahren.“ Als niemand sich rührte, wurde er rot und fuhr leise fort: „Ich habe den schnellsten Wagen. Deshalb komme nur ich in Frage.“ Er wollte auf keinen Fall als mutig gelten.
„Nein“, sagte Mrs. Harvey. „Ich will, daß du hierbleibst.“
„Ich kann ja bis zum Morgen warten“, sagte er. „Es ist doch nur eine Tagestour.“
„Er hat recht, Mrs. Harvey“, unterstützte ihn Kirk.
Schließlich gab sie nach. „Wenn Sie glauben, Mister Kirkland.“
„Wenn ich glaube“, sagte Kirk bissig. „Wälzen Sie nicht die Verantwortung auf mich ab.“
„Ich fahre, und damit basta, Mama“, sagte Pete.
„Gut, Junge, dann ist ja alles geregelt“, meinte sein Vater. „Morgen abend treffen wir uns wieder hier. Vielleicht wissen wir dann mehr.“
Kirk nickte. Sie hatten alles getan, was man im Augenblick tun konnte.
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Kirk hatte die letzten Arbeiten verrichtet. Die Taschenlampe blitzte in seiner Hand. In drei kurzen Tagen – oder Nächten – hatte sich ihr Leben drastisch verändert. Seine Existenz begann bei Sonnenuntergang und bei dem Raunen des Windes, der jeden Abend wiederkehrte.
Bis zur Zusammenkunft in der Stadt war noch Zeit. Früher hatte er diese Stunden im Freien verbracht und dabei die Sterne betrachtet. Oder er hatte Redhorses Geschichten zugehört. Heute abend sehnte er sich nur nach der Geborgenheit des Hauses.
Der Wind zerrte an ihm, und er hatte das Gefühl, nicht allein zu sein. Der Mond war halbverdeckt und sandte ein fahles, dünnes Licht zur Erde, das die Dunkelheit nicht zu durchbrechen vermochte. Und dann schien das Dunkel vor ihm sich plötzlich noch mehr zu verdichten.
Er blieb stehen. Seine Hand spielte nervös mit der Taschenlampe. Er schaltete sie nicht ein. Er wartete und horchte. Vor ihm war ein schwarzer Fleck, der kein Recht hatte, hier zu sein. Denn es stand weder ein Busch noch ein Baum in der Nähe.
Er bewegte sich nicht.
Vor seinen Augen wich der dunkle Fleck und flankierte ihn von rechts. Kirk blinzelte, aber es war keine Illusion.
Er rührte sich nicht. Er zitterte nicht einmal aus Angst, er könnte sich verraten. Der dunkle Fleck glitt über das Gras. Kirk schaltete die Lampe ein und richtete sie auf das Nebelwesen. Es war verschwunden. Doch da, wo der Lichtstrahl sich wieder mit dem Dunkel vermischte, bewegte sich etwas. Und dann erinnerte er sich und lief auf das Haus zu. Es waren die gleichen Schatten, die er gesehen hatte, als er in der Hängematte lag. Nur standen sie jetzt aufrecht.
Er schlug die Haustür zu und schrie Prin an: „Sind die Kinder im Haus? Da draußen ist etwas.“
„Sie sind im Bett.“ Sie packte ihn an den Schultern. „Was …?“
Er führte sie ins Wohnzimmer. Maumau streckte sich und sprang aufs Fensterbrett. Sie schien sich nicht zu fürchten. Kirk erzählte Prin, was er gesehen hatte, und als er fertig war, merkte er selbst, wie komisch seine Worte klangen. „Vielleicht habe ich mich getäuscht“, murmelte er verlegen.
„Du bist nicht der Typ, der sich so etwas einbildet. Wenn du einen – einen Schatten gesehen hast, dann war es auch einer. Aber wodurch entstand er?“
„Wie meinst du das?“
„Ein Schatten kann nicht von sich aus existieren.“
„So meinte ich das Wort ‚Schatten’ nicht, Prin. Es war nicht der Schatten von irgend etwas – der Schatten war das Ding selbst. Verstehst du? Wenn ich die Taschenlampe angeknipst hätte, hätte ich vermutlich einen Schatten des Schattens gesehen.“ Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Das ist Wahnsinn.“
„Oh, oh!“
Kirk lächelte. „Es ist nicht zum erstenmal, daß man mir vorwirft, ich hätte komische Ideen. Schließlich schrieb ich ein Buch über Spiritismus und Okkultismus. Und ich weiß genau, daß nach Nancys Tod einige Leute, die mich vorher exzentrisch genannt hatten, einfach bedeutungsvoll an die Stirn tippten.“
„Ich erinnere mich noch.“ Sie zündete eine Zigarette an und gab sie ihm. „Man sprach sogar davon, daß du heimlich Seancen abhieltest.“
„Das ist nicht wahr. Es entstanden eine Menge Gerüchte, weil ich so dumm war und mein Erlebnis erwähnte.“
„Welches seltsame Erlebnis?“
„Es war drei Monate nach Nancys Tod“, sagte er leise. „Meine Stimmung war abscheulich, und das ganze Haus wirkte düsterer als je zuvor. Es war Morgen, und ich kümmerte mich um Ludi, obwohl ich keine rechte Ahnung hatte, wie man mit einem Baby umgehen mußte. Und da hörte ich es. Es war wie eine Stimme, die mich rief. Ich achtete nicht darauf. Schließlich hatte ich genug mit dem Baby zu tun. Und ich meinte oft, Nancys Stimme zu hören.“ Er streifte geistesabwesend die Asche von der Zigarette.
„Dann kam sie wieder und wieder, bis ich sie nicht mehr ignorieren konnte. Es war Nancy, daran bestand kein Zweifel. Und es war nicht eigentlich ihre Stimme, sondern eher ein Gefühl, daß sie mit mir sprechen wollte. Ein Zwang. Und plötzlich lief ich durch die Hintertür und über die Wiesen zum Wald hinüber. Ich konnte gar nicht anders.“
Er hielt ein, von der Erinnerung überwältigt. „Ich fand Sandy im Wald. Er hing in einem Seil. Da er zu leicht war, um sich bei dem Sturz den Hals zu brechen, lebte er noch. Aber er hätte sich unweigerlich zu Tode gewürgt, wenn ich ihn nicht gefunden hätte. Und normalerweise hätte ich ihn hier nicht gesucht. Denn er war noch nie allein in den Wald gegangen.“
„Und du glaubst, es war Nancy, die dich hinführte?“
„Damals dachte ich es. Und die Jahre meiner Forschungen haben mir bewiesen, daß sie es gewesen sein könnte.“
„Könnte es nicht eher ein Band zwischen dir und dem Kind gewesen sein? Ein Band, das die Gefahr und die Angst des Kindes bis zu dir übertrug?“
„Nein.“ Kirks Stimme klang sicher. „Das war es nicht. Sandy war bewußtlos, als ich ihn fand. Und ich hörte Nancys Stimme. So lebhaft, daß ich mich seither immer mehr mit spiritistischen Dingen beschäftigte. Ich weiß, daß du mein Werk akzeptierst, aber nicht daran glaubst. Prin – ich glaube daran.“ Er drückte die Zigarette aus. „Aber hören wir mit den Gespenstergeschichten auf. Wir müssen heute noch zu der Versammlung, und wenn ich draußen wirklich etwas sah …“ Er stand auf. „Ich, gehe allein. Du bist im Haus sicher. Nein, keine Widerrede.“
Mit ein paar schnellen Schritten ging er zum Stall. Er schickte Redhorse ins Haus zu Prin, lief zur Garage, schloß sich ins Auto ein und jagte auf die Landstraße hinaus.
Nach etwa zwei Meilen sah Kirk einen Wagen, der gefährlich nahe an der Böschung stand. Er trat auf die Bremse, um nach dem Fahrer zu sehen. Es war Pattens Auto. Doch wo befand sich Patten? Weiter vorn sah er eine Gestalt. Kirk blendete auf, und Patten winkte.
Aber mit Patten war etwas. Als Kirk näherkam, sah er ein Zittern – so als werde der Mann von einer Art Rauch verdeckt. Kirk stieg aufs Gas, um den Mann noch rechtzeitig zu erreichen. Er schrie, doch seine Rufe wurden von dem Motorenlärm erstickt. Patten hörte nicht. Der Schatten schien ihn einzuhüllen.
Kirk bremste neben Patten. Er sah, wie sich das Gesicht des Mannes verzerrte. Und dann war das Gesicht weg. Die wild rudernden Arme waren weg, und ein paar Stiefel blieben am Weg stehen. Der Overall war neben sie gesunken. Etwas glitzerte am Straßenrand. Kirk erkannte es schaudernd. Patten hatte ein Glasauge getragen.
Er wartete nicht mehr. Er stieg aufs Gas und jagte weiter. Ein unförmiger Schatten hinter dem Wagen glitt in die Felder zurück. „Sie kommen aus der Nacht und verschlingen die Menschen“, hämmerte es in seinem Kopf.
Er parkte vor Harveys Restaurant. In zwei Schritten war er auf dem Bürgersteig. In dem von Kerzenlicht erhellten Raum waren nur zehn Leute.
„Komme ich zu früh?“
„Wahrscheinlich ist das alles“, erwiderte Harvey. „Morrison und Avery sind draußen und versuchen, sie zusammenzutrommeln, aber ich wette, daß die Kerle Angst haben.“ Wie zur Bestätigung seiner Worte kam Morrison allein herein.
„Ist Pete schon zurück?“ fragte Kirk.
„Bis jetzt haben wir noch nichts von ihm gehört“, flüsterte sie.
Er wollte sie trösten, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er daran dachte, was er auf der Straße gesehen hatte. „Wenn niemand mehr kommt, könnten wir ja die Versammlung eröffnen. Ich habe einen Bericht zu machen.“
Die Gesichter wandten sich ihm erwartungsvoll zu.
„Patten war auch hierher unterwegs. Er – er kommt nicht mehr.“ Er erzählte ihnen, was geschehen war.
„Ist das möglich?“ fragte Ed Morrison.
„Es ist mir gleich, ob ihr mir glaubt oder nicht“, sagte Kirk scharf. Er war froh, daß er wütend war. Denn die Wut überlagerte die Angst. „Ich weiß, was ich gesehen habe.“
„Es hat keinen Sinn, die Leute mit grausigen Geschichten zu erschrecken“, meinte ein alter Mann langsam. Er hatte das ledrige Gesicht des kleinen Gütlers. „Die Zeiten der Geister und Hexen sind vorbei. Obwohl manche behaupten, Sie wollten sie wieder zum Leben bringen.“
Kirk starrte in seine Tasse. In Woodbridge hatte man seine Nachforschungen also nicht vergessen.
„Mich interessiert nur, wo Pete ist“, sagte Mrs. Hravey traurig. „Niemand sucht ihn. Ihr sitzt nur da und streitet.“
Auf der Straße hörte man einen Wagen, und die Frau rannte ans Fenster. Aus ihrer zusammengesunkenen Haltung schloß Kirk, daß es wieder nicht Pete war. Die Tür ging auf, und Max Avery kam herein. Er war blaß, und seine Hände zitterten. Als er Kirk sah, nickte er ihm erleichtert zu.
„Kommt Benson?“ fragte Harvey.
Max schüttelte den Kopf. „Niemand aus der Richtung kommt. Und ich wollte, ich wäre auch nicht hingegangen.“ Er warf Mrs. Harvey einen Blick zu.
Sie sah ihn prüfend an. „Haben Sie Pete gesehen? Haben Sie meinen Sohn gefunden?“
Max schwieg.
„Sag’ es ihr ruhig“, meinte Kirk leise. „Sie ahnt es ohnehin.“
Max zuckte die Schultern. „Er ist verschwunden. Tut mir leid. Ich sah seinen Wagen vor mir auf der Straße fahren …“
„Also ist er doch nicht verschwunden?“
„Das ist es ja gerade. Er war vor mir auf dem Heimweg. Plötzlich hielt er den Wagen an und stieg aus. Ich fuhr schneller, aber er lief von der Straße weg ins Feld hinein. Er benahm sich komisch – so als horchte er auf irgend etwas. Es war dunkel, und dann schien es um ihn noch dunkler zu werden …“
Max sah die anderen hilflos an. Kirk ergänzte: „Und dann waren nur noch seine Kleider da, nicht wahr?“
„Woher weißt du das?“ fragte Max ungläubig.
„Ich sah, wie Patten das gleiche zustieß.“
Im Raum war es still. Nur Mrs. Harvey schluchzte. Eine der anderen Frauen führte sie in das Hinterzimmer.
„Wir müssen euch wohl glauben“, meinte der Kleinbauer, der vorhin so mißtrauisch reagiert hatte.
„Aber was könnte es nur sein?“ murmelte Morrison.
„Wann hast du es gesehen?“ fragte Kirk Max.
„Gegen halb zehn.“
„Das habe ich befürchtet. Dann müssen wir die Frage anders stellen: Was könnten sie sein? Patten wurde um die gleiche Zeit von einem Schatten verschlungen. Es – es muß mehrere von ihnen geben.“
„Ob wir Krieg haben?“ meinte einer. „Vielleicht haben die Russen etwas erfunden.“
„Unsinn!“ In seiner Sorge um den Sohn hatte Harvey ganz vergessen, sich wie immer als Anführer aufzuspielen. „Es ist etwas Übernatürliches – und es hat mir meinen Sohn weggenommen.“
„Was glauben Sie, Mister Kirk?“ fragte Morrison. „Sie schreiben doch über Geister. Sie müssen über solche Dinge Bescheid wissen.“
Kirk seufzte. „Wenn es etwas Übernatürliches sein sollte, können wir es nicht bekämpfen. Und doch müssen wir etwas unternehmen. Bis jetzt stehen wir immer noch allein da. Wir wissen nicht, ob Pete Hilfe gefunden hat.“
Die Männer und Frauen schwiegen wieder. Dann meinte Max leise: „Sie kamen in der einen Nacht aus dem Himmel. Plötzlich waren sie da.“ Er lachte unsicher. „Man könnte fast meinen, daß sie aus dem Raum kamen.“
„Genau das gleiche dachte ich auch gerade“, erklärte Morrison.
Kirk war erstaunt, daß die anderen ihm so schnell beipflichteten. Der alte Farmer sah seine Verwunderung und sagte bissig: „Na, Sie waren doch anfangs der mit den verrückten Ideen. Jetzt spotten Sie nicht über uns. Hätten wir nur nicht mit den Raketen angefangen. Der Himmel gehört Gott. Wir haben die Aufmerksamkeit auf uns gelenkt.“
„Du glaubst das doch nicht im Ernst, Max?“ fragte Kirk.
„Nein“, antwortete Prins Bruder. „Ich habe nur laut gedacht. Es sollte ein Scherz sein.“
Und doch begannen die anderen daran zu glauben. Ihre Mienen verrieten es. Wieder war Kirk derjenige, der nicht wie sie dachte. „Was wollt ihr denn unternehmen, wenn ihr davon überzeugt seid?“ fragte er. „Wie können wir uns schützen. Sind wir die einzigen in der ganzen Welt, die das mitmachen? Pete hätte es uns sagen können, aber er schaffte es nicht. Wir müssen es herausfinden.“
„Glauben Sie, daß es jemand wagen würde? Nach dem, was meinem Jungen zugestoßen ist?“ Harveys Augen verdüsterten sich. „Wenn jemand allein auf der Straße ist, bedeutet das seinen sicheren Tod.“
„Jemand muß fahren.“ Kirk gab nicht nach. „Wenn nur wir betroffen sind, können wir Hilfe erhalten.“ Eine Bewegung am Fenster ließ ihn schweigen. Die anderen drehten sich um.
„Was ist?“ flüsterte Morrison.
„Da ist einer von ihnen draußen“, erwiderte Kirk.
„Und was sollen wir tun?“ fragte Harvey.
„Hierbleiben und warten, bis er wieder verschwindet.“
„Was – seid ihr alle Feiglinge?“ rief der alte Farmer. „Jetzt haben wir die Gelegenheit, seine Macht zu prüfen. Wollt ihr euch vielleicht mit eingeklemmtem Schwanz in einer Ecke verkriechen?“
„Womit wollt ihr einen Schatten angreifen?“ rief Kirk zurück. „Mit einem Prügel? Glaubt ihr wirklich, daß ihr damit etwas ausrichtet?“
„Vielleicht ist es kein Schatten. Wenn es vom Raum kommt, besteht es aus einer bestimmten Materie und ist verwundbar. Allein gehe ich nicht, aber wenn mich jemand unterstützt, greife ich das Ding an.“
„Gut, ich komme mit“, sagte Harvey. „Ich muß ohnehin mit diesen Dingern abrechnen.“ Er holte sich aus einer Schublade unter der Theke einen Revolver. Aus der Küche brachte er einen Fleischklopfer, einen Besen und ein Fleischermesser. „Das ist für die Männer unter uns“, sagte er spitz.
„Laß ihn reden“, flüsterte Max Kirk zu.
Aber Kirk war schon auf Harvey zugegangen. „Geben Sie mir den Besen. Wenn ich schon so einen lächerlichen Kampf austragen muß, will ich auch eine lächerliche Waffe haben.“ Er schwenkte das Ding spöttisch. „Los, kommt. Es wartet schon auf uns.“
 

4.

 
Die Männer drängten sich dicht zusammen. Sie standen einem unbekannten Feind gegenüber. Max war nicht so eifrig. Er hatte Kirks Erlebnis geteilt. „Warum läßt du dich reizen?“ fragte er.
„Weil ich ein Narr bin“, erwiderte Kirk. „Und weil sie vielleicht recht haben. Wie könnte ich das Gegenteil behaupten?“
„Seht ihr etwas?“ flüsterte Harvey.
Kirk suchte die Straße ab. Der Schatten würde nicht deutlich sichtbar sein. Nur eine tiefere Dunkelheit.
Und da war er: mitten auf der Straße. Er schien zu warten und sie zu beobachten. Kirk trat einen Schritt zurück und stieß mit Max zusammen. Der Schatten hielt sich reglos mitten auf der Straße auf. Und doch hatte man das Gefühl, daß er sie genau beobachtete.
Kirk deutete zu ihm hinüber, und als auch die anderen ihn entdeckten, zögerten sie. Jetzt sah die ganze Sache nicht mehr so einfach aus.
Harvey schüttelte sich vor Haß. Mit einem Satz war er in der Straße und entleerte seinen Revolver. Grell orange Mündungsblitze zuckten in das Dunkel. Kirk ging zu ihm. Er kam sich mit seinem Besenstiel komisch vor. Der Schatten hatte sich nicht bewegt. Glassplitter regneten auf den Bürgersteig, denn eine von Harveys Kugeln war in eine Schaufensterscheibe gedrungen. Kirk fuchtelte wie wild mit dem Besen, aber er traf nichts. Der Schatten wartete nur.
Der alte Farmer lief los und machte einen weiten Bogen um das Ding. Er wollte es wohl von hinten angreifen. Aus der Dunkelheit kam ein zweiter Schatten, und nach wenigen Sekunden lagen nur noch die Kleider des Alten am Boden.
Kirk hielt den Atem an. Wieder hatten die Schatten getötet. Wer würde der nächste sein? Er wollte zurück ins Kerzenlicht, aber seine Beine versagten den Dienst. Max zog ihn mit sich. Die Tür schlug hinter ihnen zu, und jemand blies die Kerzen aus. Dann starrten sie auf die Straße hinaus. Der Schatten bewegte sich. Er glitt über die Straße und schwebte plötzlich. Nach wenigen Minuten sah man nichts mehr von ihm.
„Fressen sie uns?“ sagte Morrison mit zitternder Stimme. „Oder was sonst?“
„Vor unseren Augen war er plötzlich verschwunden.“ Harveys Mundwinkel zuckten. „Er hat einen Geist aus ihm gemacht.“ Er klapperte mit den Zähnen.
Kirk schob ihm einen Stuhl in die Kniekehlen und schenkte ihm ein großes Glas Whisky ein. „Wenigstens kennen wir jetzt unsere Grenzen“, sagte er. Er riß ein Streichholz an und entzündete die Kerzen wieder. „Eine Verteidigung scheint es nicht zu geben.“
„Wir müssen weg von hier“, wimmerte Morrison. „Ich muß heim zu Betsy.“
Sie riefen ihre Frauen, die sich im Hinterzimmer aufgehalten hatten. Durch die offene Tür hörte man Mrs. Harveys Schluchzen. „Und nicht einmal begraben kann ich ihn!“
„Wo wollt ihr hin?“ Kirk versuchte vergeblich, den Lärm zu übertönen. „Wir müssen zusammenbleiben. Wir können nur gemeinsam etwas ausrichten.“
Sie waren wie taub. Schließlich waren nur noch Max und Harvey im Raum.
„Ich kann sie verstehen“, sagte Harvey. „Wenn Pete nicht schon verschwunden wäre, würde ich vielleicht auch wegrennen. Was soll ich tun?“
Kirk schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Wir müssen natürlich in Verbindung bleiben. Wenn einer etwas entdeckt hat, muß er wissen, wo man ihm Gehör schenkt. Können wir das Restaurant als Treffpunkt benutzen, Harvey?“
„Ich lasse die Tür offen. Kommt, wann ihr wollt.“
Kirk war zu betäubt, um jetzt noch neue Gedanken fassen zu können. „Komm mit mir“, sagte er zu Max. „Wir fahren am besten dicht hintereinander,, damit wir einander helfen können, wenn etwas los ist. Prin ist bei mir.“
Trotz der Augustwärme fror Kirk, als sie zu den Autos gingen.
 

*

 
Es dauerte eine Zeitlang, bis Prin alles verdaut hatte. Redhorse schwieg. Sie zweifelten nicht an dem Bericht, aber sie konnten ihn nicht sofort akzeptieren. Kirk sah nach den Kindern, während Prin Kaffee kochte.
„Das ist etwas Übernatürliches“, meinte Redhorse schließlich.
„Dann hältst du auch nichts von der Raum-Theorie?“
„Vom Raum verstehe ich nichts. Aber das Land und das Leben kenne ich. Es gibt Erzählungen von einer Schattenwelt, aber heute glaubt niemand mehr daran.“
„Du meinst die Geister deiner Religion?“ fragte Max. „Die Dämonen, gegen die eure Medizinmänner ankämpften.“
Redhorse sah den jungen Mann ernst an. „In unserer Religion gab es keine Dämonen. Gott war unsere Religion. Gott und seine Welt. Alles andere waren Erzählungen von Wesen, die sich zwischen Himmel und Erde aufhielten.“
„Redhorse kannst du nicht verstehen, wenn du die Indianer nur aus Wildwestfilmen kennst“, meinte Kirk. „Er ist anders.“ Er sah den Indianer an. „Was sollen wir nun tun?“
Wie immer, gab der Indianer keine direkte Antwort. „Vier Männer – du, Harvey, Max und ich – sind zu wenig. Außerdem scheinen die Schatten unverwundbar zu sein. Wir wissen nur von ihrer Gegenwart. Das ist nicht viel.“
„Du bist also auch der Meinung, daß wir Hilfe holen müssen“, meinte Kirk.
Prin ließ Redhorse nicht zu Wort kommen. „Aber Pete schaffte es auch nicht. Niemand wird es schaffen.“
„Wir können auch nicht hierbleiben und zusehen, wie die Schatten einen nach dem anderen umbringen. Wir brauchen Hilfe.“
„Dann willst du also morgen fahren?“ fragte Redhorse.
„Mehr kann ich leider nicht tun.“
 

*

 
Die Nacht und der Wind vergingen langsam. Kirk konnte nicht schlafen. Er wartete ungeduldig auf die Morgendämmerung. Als es endlich soweit war, ging er schnell auf sein Auto zu.
„Warte!“ rief Prin. Sie kam auf ihn zugelaufen, in ihrem Gefolge die Kinder und Maumau.
„Sie hat Huhnpastete gemacht“, erklärte Ludi. „Und Maumau möchte auch etwas.“
Kirk lachte das Kind an. „Diese Katze frißt mir noch mein ganzes Essen. Zuerst kommt Maumau und dann der arme Daddy.“
„Aber Maumau ist doch eine Dame“, sagte Ludi. Die Katze stand auf den Hinterbeinen und versuchte verzweifelt, ins Innere des Korbes zu kommen. Dann plötzlich gab sie auf und maunzte. Ihr Schwanz zitterte ein wenig. Kirk sah sich um. Wie feiner Rauch tanzte ein Schatten an der Hecke.
„Stillhalten!“ flüsterte Kirk. Maumau sah noch einmal zur Hecke und ging dann mit geschmeidigen, gelangweilten Schritten auf das Haus zu. Der Rauch kam auf das Auto zu.
„Prin.“ Seine Stimme wollte ihm nicht gehorchen. „Bei den Büschen ist eines der Dinger. Nimm Sandy an der Hand und bereite dich darauf vor, ins Haus zu laufen.“ Er griff nach Ludi und hob die Kleine hoch.
Der Schatten wurde schneller, als er die Vorbereitungen sah. „Lauft!“ schrie Kirk.
Prin zog Sandy hinter sich her, und Kirk folgte ihnen mit Ludi auf dem Arm. Der Schatten verdoppelte seine Geschwindigkeit und schnitt ihnen den Weg zum Haus ab.
Kirk lief schneller, nahm Sandy an der anderen Hand und zog ihn weiter. Prin keuchte, als sie den Schatten sah. Sie kamen dem Punkt näher, an dem sie sich treffen mußten. Kirk lief noch schneller. Er konnte nicht zulassen, daß der Schatten eines der Seinen verschlang.
Die Verandastufen knarrten unter Prins Schritten. Kirk hob den Jungen einfach hinauf. Der Schatten war nur noch zwei Schritte entfernt. Prin schob die Kinder durch die Tür und zwängte sich selbst durch. Kirk schlug sie hinter sich zu. Sie waren gerettet. Der Schatten ließ sich über die Felder treiben und verschwand.
„Ich dachte, man sei wenigstens am Tag vor ihnen sicher“, flüsterte Kirk. Er sah die Kinder streng an. „Keiner von euch verläßt das Haus, während ich fort bin.“
„Was war’n das, Daddy?“ Sandys Stimme klang plötzlich wie die eines sehr kleinen Jungen.
„Keine Fragen. Tu, was ich gesagt habe!“
Prin sah ihn kopfschüttelnd an.
„Tut mir leid, Sandy.“ Kirk drückte das Kind an sich. „Tante Prin wird es dir erklären. Aber versprich mir, daß du nicht einmal auf die Veranda hinausgehst, während ich fort bin.“
Prin sah auf. „Aber du kannst doch nicht fort. Es ist draußen nicht sicher.“
Kirk ging wortlos zur Tür. „Ich komme so schnell wie möglich zurück.“
Er traf kein einziges Auto auf der Landstraße, und auch der Highway lag verlassen vor ihm. Woodbridge blieb hinter ihm und Danford, und der Highway führte auf die Hauptstadt zu. Die Vorstädte waren still. Er folgte den Pfeilen mit der Aufschrift Geschäftsviertel. Und er war immer noch allein.
Eine Straße vom Kapitol entfernt hielt er an und sah sich ungläubig um. Die Läden waren geschlossen, die Schaufensterpuppen lächelten immer noch starr. Es war ein grotesker Anblick. Als er den Bürgersteig näher untersuchte, sah er hier und da den dunklen Rauch. Zwei Kleiderhäufchen lagen auf der Straße.
Er wollte fliehen, doch er tat es nicht. Wenn er nur einen einzigen Menschen treffen könnte! Vielleicht erhielt er Auskunft. Er fuhr weiter. Nur nicht die Schatten ansehen! Vielleicht ließen sie ihn dann ungeschoren. Zu seiner Rechten befand sich die lokale Funkstation. Und aus dem Fenster des zweiten Stockwerks flatterte ein weißes Taschentuch.
Er stellte den Wagen ab und rannte in Riesensprüngen auf das Gebäude zu. Im Nu war er im zweiten Stock und klopfte an der verschlossenen Tür.
Zögernde Schritte kamen näher und hielten vor der Milchglastür an. „Wer ist da?“
„Ich komme bis von Woodbridge und muß mit jemandem sprechen.“
Der Schlüssel wurde herumgedreht. Zwei graue Augen leuchteten auf, und eine Hand zog ihn ins Innere. Der Mann verschloß die Tür sofort wieder und grinste. „Sie sind der erste Mensch, den ich seit zwei Tagen sehe. Mein Name ist Tom Haines.“
Als sich Kirk vorgestellt hatte, wurde sein Grinsen noch breiter. „Alexander Kirkland? Der Schriftsteller? Na, setzen Sie sich. Das Zeug da ist zwar mehr Wasser als Kaffee, aber ich lade Sie herzlich dazu ein.“
„Was essen Sie?“ fragte Kirk.
„Seit gestern abend nichts.“
„Ich habe im Wagen etwas zu essen. Ich bringe es Ihnen herauf.“
„Kein Risiko um meinetwillen.“
„Aber Sie können doch nicht verhungern.“
„Weshalb nicht?“ fragte Haines. „Ob ich verhungere oder verschwinde, dürfte ziemlich gleichgültig sein.“
„Was ist eigentlich mit uns los?“
„Das weiß ich ebenso wenig wie Sie.“
„Ich dachte, es sei auf Woodbridge beschränkt.“
„O nein. In der ganzen Welt sind die Schatten. Wir bekamen es durch, bevor sie abschalteten. Ich blieb hier, weil ich hoffte, daß vielleicht noch etwas gesendet würde, aber nun sitze ich in der Falle. Ich schließe zwar die Tür ab, aber ich weiß, daß es nichts nützt.“
„Nichts nützt?“
„Sie gehen durch die Wände. Ich habe es selbst gesehen.“
„Mein Gott“, stöhnte Kirk, „und ich dachte, meine Familie sei sicher.“
„Das kann sein. Im Freien greifen die Schatten am liebsten an.“ Haines schlürfte den schwachen Kaffee. „Wenn wenigstens die Regierung noch etwas tun könnte.“
„Wenn die erste Furcht vorüber ist, werden sich die Leute zusammentun“, meinte Kirk.
„Darauf dürfen Sie nicht rechnen. Sie sind zu weit verstreut.“
Kirk verstand den Pessimismus des Mannes. Er war hier allein in einer verlassenen Stadt, und die Einsamkeit war um so bitterer, als er sich für etwas Sinnloses geopfert hatte.
Kirk stand auf. „Ich muß zurück, bevor es dunkel wird. Sagen Sie, kann ich Sie irgendwo absetzen? Daheim vielleicht?“
Haines schüttelte den Kopf. „Meine Frau war unter den ersten Opfern. Ich glaube, ich bleibe am besten hier.“
Kirk ging nach unten und kam mit dem Korb wieder. Er ließ den Mann nicht gern allein, aber er sah ein, daß jeder eine besondere Art hatte, mit seinem Leid fertigzuwerden.
 

5.

 
Kirk blieb bei Harveys Restaurant stehen und berichtete von seiner Fahrt. Dann fuhr er heim. Seine Familie war noch vollzählig.
Er aß schnell sein Abendessen und ging dann in das Zimmer, das ihm Nancy als Arbeitsraum eingerichtet hatte. Ein riesiger Flügel war die gesamte Einrichtung. Er setzte sich vor die Tasten, aber die Melodien wollten nicht kommen.
Die Schatten waren hinter den Vorhängen. Er wollte sie auch aus seinem Gehirn bannen. Er begann mit einem Walzer von Brahms. Es waren zauberhafte, verlockende Melodien. Während seine Finger spielten, konnte sich sein Körper ausruhen. Als er den letzten Akkord anschlug, hörte er plötzlich das Flüstern.
„Komm!“
Er setzte sich auf, aber er hörte nichts mehr. Er stimmte die nächste Melodie an.
„Komm!“
Das Eigenartige dabei war, daß er den Eindruck hatte, der Ruf sei nicht persönlich an ihn gerichtet. Die Melodie endete mit einem Mißklang, und er strich sich über die Schläfen.
„Ich muß verrückt sein“, sagte er laut in den Raum.
„Komm!“
Er hämmerte auf die Tasten ein und griff in die Baßtöne.
„Komm!“
Der Befehl durchfloß sein ganzes Wesen. Er sträubte sich mit aller Macht dagegen, ihm Folge zu leisten. Die Tür wurde aufgerissen, und Prin stand mit großen Augen neben ihm. „Kirk!“
Ihre Stimme erreichte ihn, und erst jetzt merkte er, daß er sinnlos auf das Klavier eingehämmert hatte. Seine Finger schmerzten.
„Ich hörte es, und ich konnte mir nicht vorstellen …“
„Du hast es auch gehört?“
Prin sah ihn verblüfft an. „Ich meine, ich hörte dich spielen. Ist – ist dir nicht gut?“
Er wußte es selbst nicht. „Hast du nicht auch gehört, daß dauernd jemand ,Komm!’ rief?“
„Hast du mich gerufen?“
„Nein!“ Er verlor die Geduld. „Es war draußen – jemand rief uns von draußen. Komm, komm, komm – ach was, lassen wir es.“ Er hatte ihren Gesichtsausdruck wohl bemerkt.
„Kirk! War es wieder Nancys Stimme?“
Er spürte das Mißtrauen in ihrer Frage und ließ seinen Ärger an einem Streichholz aus, das er wütend anriß. „Nein, es war nicht Nancy. Vergiß es bitte.“
Sie war verletzt, aber sie beherrschte sich. „Du darfst dich nicht übernehmen, Kirk. An einem Tag können nicht alle Probleme gelöst werden.“
Er nickte, „Entschuldige bitte, wenn ich dich vorhin so anfuhr.“
Sie lächelte, und er folgte ihr in die Küche, wo sie ihm etwas Milch wärmte.
Er trank gehorsam. „Und nun, Miss Avery, werde ich Sie heimfahren.“
„Ich bleibe hier“, sagte sie einfach. „Wir haben alles besprochen, während du spieltest. Max bleibt mit Redhorse im Stall. Ich passe auf die Kinder auf und du schläfst. Einverstanden?“
„Du kannst nicht Tag und Nacht für die Kinder sorgen.“
„Glaubst du, daß Max und ich heimwollen, wenn diese Dinger draußen herumschleichen?“
„Wenn du mir so kommst, kann ich natürlich nicht widersprechen. Außerdem bin ich zu müde dazu.“
„Gut, dann geh’ schlafen.“
 

*

 
Harveys Restaurant war zum Herz der Stadt geworden. Als Kirk mit Prin am nächsten Tag hinkam, war der Saal verändert. Auf den Tischen stapelten sich Lebensmittel, und Harvey verteilte Konserven.
„Es ging nicht anders“, meinte er. „Jackson wollte seinen Laden schließen, und da brachte ich das Zeug eben hierher.“
„Weshalb verkaufen Sie nicht einfach im Laden?“ fragte Prin.
„Ich möchte nicht so oft zwischen zwei Häusern hin und her laufen. Es ist nicht sicher.“
Kirk half Prin beim Auswählen der lebensnotwendigsten Waren. Ihr Kerzenvorrat ging dem Ende zu, und Harvey hatte nicht mehr viele.
„Was machen wir, wenn sie ausgegangen sind?“ fragte Prin.
„Keine Sorge.“ Harvey lächelte. „Meine Frau ist im Hinterzimmer und stellt neue Kerzen her. Sie war als Mädchen bei einem Wachszieher beschäftigt …“
Die Hauptstraße in Woodbridge wirkte etwas normaler als in den letzten Tagen. Zwar waren die Läden geschlossen, aber man sah wenigstens Menschen auf den Bürgersteigen. Sie waren davon überzeugt, daß sie nur in ihre Häuser zu laufen brauchten, wenn sie einen Schatten sahen. Kirk hatte ihnen noch nichts davon erzählt, daß keine Wand vor ihnen sicher war.
Die Vorräte waren verladen, und Kirk half Prin in den Wagen, als er einen Schrei hörte. Die Menschen rannten auf Harveys Restaurant zu.
Und da war er. Er hatte zwischen dem Eisenwarenladen und der Samenhandlung gewartet und kam nun auf die Hauptstraße.
„Hinein, Prin“, befahl Kirk. Sie rannte auf das Restaurant zu. Am Eingang stießen und schoben die Leute, aber Prin schaffte es. Auch Kirk lief auf den Eingang zu. Doch dann drehte er sich um. Ein Wimmern drang an sein Ohr. Ganz allein vor dem großen Schatten stand ein Kind – die kleine Amy Morrison – und schluchzte herzzerreißend.
„Mammi, Mammi!“ Aber ihre Mutter befand sich schon im Restaurant.
Kirk jagte auf die Straße hinaus. Auch der Schatten bewegte sich. Zwischen ihnen war das kleine Ding – eine wahrhaft winzige Beute.
Kirk packte Amy am Arm und schrie ihr zu: „Lauf! Zu Harvey!“ Das Kind stand steif da und verstand nichts. Er schob sie zur Seite. Plötzlich stolperte er. Er fiel auf die Knie und wollte sich wieder erheben, aber der Schatten war zu nahe.
Kaum stand er wieder, als er in das Grau eingehüllt war. Er kämpfte dagegen an, aber der Schatten legte sich um ihn wie ein Spinnennetz.
Die Straße um ihn verschwamm, und etwas in ihm wuchs und wuchs, bis er glaubte, bersten zu müssen. Und ihm war klar, daß dann alles aus war.
Ein Befehl schoß in sein Gehirn und dröhnte durch seinen ganzen Körper.
„Komm!“
„Wohin?“ fragte sein betäubtes Gehirn.
„Komm!“
Immer wieder durchzuckte ihn das eine Wort, und er konnte nicht dagegen ankämpfen. Seine Furcht war zu groß.
Die grauen Wolken um ihn standen still. Das war der Augenblick, in dem er verschwinden würde. Er sank erschöpft auf die Knie – doch dann spürte er hart den Asphalt. Und die Sonne schien heller. Der Schatten hatte ihn verlassen.
„Kirk!“ Prins Stimme drang durch seine verwirrten Gedanken. „Kirk! So lauf doch!“
Er versuchte zu gehorchen, aber er sank wieder zu Boden. Er sah sich um. Der Schatten war immer noch da. Er wartete.
„Helft ihm!“ Prins Stimme war jetzt näher. Sie schluchzte. Ihre Hände zerrten an ihm, und er bemerkte, daß sie sich in den Bereich des grauen Schattens gewagt hatte. Und dann halfen ihm andere, stärkere Hände auf und zogen ihn weg.
Ein Schrei ertönte, und Jackson, der ängstliche Krämer, verschwand in der grauen Wolke. Einen Augenblick später lagen seine Kleider auf dem Boden. Der Schatten hatte Kirk freigelassen, aber er hatte sich ein anderes Opfer geholt. Kirk schrie auf. Er fühlte sich am Tod des anderen schuldig.
Er ließ sich in den ersten Stuhl sinken und vergrub das Gesicht in den Händen.
Er sah auf und erschrak, als er Harveys tückischen Blick bemerkte.
„Was ist?“ fragte Kirk.
„Ich möchte nur wissen, wie das kommt“, sagte Harvey bedächtig. „Ihn läßt das Ding laufen, und dafür schnappt es sich Jackson.“
„Fragt nicht warum“, sagte Prin. „Dankt lieber Gott, daß Kirk noch am Leben ist.“
„Jackson ist tot.“
Prin wollte antworten, aber Kirk winkte ab. „Dann sagen Sie uns doch, was Sie glauben.“
„Ich weiß nicht – aber die Sache stinkt. Erst laufen Sie einfach auf die Straße, um Amy zu retten. So, als brauchten Sie sich nicht zu fürchten. So als hätten Sie gewußt, daß er Ihnen nichts tun würde.“
Kirk saß einfach da und hörte mit an, wie Harvey seinen Verdacht aussprach. Weshalb hatte Kirk den Weg von der Hauptstadt hierher geschafft und Pete nicht?
„Ich kann es mir nur so erklären: Sie wissen was! Sie wissen, daß Ihnen die Dinger nichts tun werden.“
Prin keuchte: „Sie wollen sagen, daß Kirk mit diesen abscheulichen Schatten im Bund steht? Harvey, Sie sind übergeschnappt – völlig übergeschnappt!“
Mrs. Morrison umarmte ihr Kind. „Ich glaube es nicht“, sagte sie. „Nicht Mister Kirkland. Sie täuschen sich, Harvey!“
Niemand pflichtete ihr bei. Alle waren noch zu verblüfft von dem eben Gehörten.
Kirk stand auf. „Geben Sie sich keine Mühe, mich zu verteidigen. Ich werde allein fertig. Und Harvey kann meinetwegen zum Teufel gehen.“
Er nahm Prins Arm und verließ das Restaurant. Sie jagten mit mörderischer Geschwindigkeit über die Landstraße. Prin sagte kein Wort, aber als Kirk sie ansah, bemerkte er, daß sie sich krampfhaft festhielt. Ihr Gesicht war blaß.
Er wurde langsamer. „Tut mir leid“, sagte er leise.
„Kannst du verstehen, was mit Harvey los ist? Oder haßt du ihn?“
„Ich verstehe ihn. Er brauchte ein Haßobjekt, um seinen Kummer hinauszuschreien. Ich war zufällig am geeignetsten.“
Sie schauderte. „Ach, Kirk – ich hatte solche Angst.“
„Du hattest solche Angst, daß du zu mir gelaufen kamst.“ Er streichelte ihr den Arm. „Wie lange dauerte es?“
„Ich weiß nicht – keine ganze Minute, würde ich sagen.“
„Mir kam es wie eine Ewigkeit vor. So, als müßte ich in Etappen sterben.“
„Sei still.“ Sie drängte sich näher an ihn.
„Ich muß sprechen. Denn ich kann es nicht verstehen. Weshalb ließ er mich wirklich gehen, Prin?“
Er fuhr schweigend weiter. Nach einer Weile sagte er: „Ich weiß jetzt, woher der Ruf kommt. Dieses ,Komm!’ ist in ihnen. Ob sie damit die Leute zu sich locken? Ist deshalb Corning so weit weg von seiner Farm gefunden worden?“
„Wenn das stimmt, dann waren sie letzte Nacht hinter dir her.“
„Und heute, als sie mich sicher hatten, ließen sie mich gehen. Weshalb?“
„Es ist mir egal. Beten wir, daß sie es nicht noch einmal versuchen.“ Sie preßte die Lippen zusammen.
Kirk sah sie von der Seite her an. In diesem Augenblick gehörte sie zu seiner Familie – wie Ludi, Sandy und Redhorse. Sie bedeutete ihm viel, viel mehr als eine Freundin.
 

6.

 
Selbst im Haus fand er keinen Frieden, und er ging nervös auf und ab. Die Schatten segelten über die Felder und warteten an den Fenstern. Erst als Prin die Vorhänge zuzog, bemerkte er, daß es draußen dunkel geworden war.
„Das Essen ist fertig“, sagte sie.
Er sah sie geistesabwesend an. Und dann drang wieder eine Stimme an sein Ohr: „Komm“, flüsterte sie, „komm!“ Und es klang, als sei es diesmal eine Aufforderung an ihn ganz allein.
„Was ist los?“ fragte Prin. Sie stand mit einem angezündeten Streichholz neben ihm.
„Es hat wieder angefangen“, murmelte er. „Sie rufen mich.“
Das Streichholz brannte herunter, und sie blies es schnell aus, als sie die Flamme an den Fingern spürte. „Bitte, Kirk – hör’ nicht darauf.“
„Schon gut“, sagte er. „Geh’ und mach’ das Essen fertig. Ich komme dann nach unten.“
Sie ging zögernd hinaus.
„Komm! Nach draußen!“
Das neue Wort machte ihn unruhig. Er ging ans Fenster und schob die Vorhänge zurück. Wo waren sie?
Der Ruf wurde schriller und durchdringender.
„Komm – komm – nach draußen – komm jetzt!“
Er versuchte der Stimme zu entkommen, indem er im Zimmer auf und ab ging. Es half nichts. Er lief in sein Arbeitszimmer und hämmerte auf den Flügel ein. Aber das Drängen ließ nicht nach.
„Komm jetzt! Komm nach draußen!“
Er konnte es nicht mehr – aushalten und schrie: „Was willst du von mir? Was willst du?“ Seine Stimme verhallte im Raum.
„Kirk!“ Er hörte sie herauflaufen. „Kirk!“ Ihre Arme schüttelten ihn. „Eines der Dinger kam herein“, schrie sie ihm entgegen. „Ein Schatten kam herein. Kirk! So hör’ mir doch zu!“ Sie schüttelte ihn, bis sie sah, daß er verstanden hatte. „Er ging nach oben – und Ludi ist oben!“
Sie lief auf die Treppe zu, aber er war schneller. Er nahm zwei Stufen auf einmal und riß die Tür zu Ludis Zimmer auf. Das Kind sah ihn erstaunt an. Nur eine Kerze flackerte in ihrem Raum.
Jetzt war Kirk auf der Hut. Er sah sich vorsichtig um, als er auf Sandys Schlafzimmer zuging. Hier brannte keine Kerze. Er hielt seine Taschenlampe in das Zimmer. Nichts.
„Mein Raum ist der nächste“, flüsterte er Prin zu. „Bleib’ zurück. Ich habe so ein Gefühl, daß er sich hier aufhält.“
Sie kuschelte sich an die Wand, während er mit dem Fuß die Tür aufstieß und einen vorsichtigen Schritt ins Innere wagte. Das Licht der Taschenlampe spielte über Decke und Wände.
Und dann wuchs das Ding vor ihm – ein formloser Schatten in der Mitte des Zimmers, der einen formlosen Schatten an die Wand warf.
„Komm!“ Wie ein stechender Schmerz durchzuckte ihn die Stimme. „Komm nach draußen!“
Er widerstand mit seinem ganzen Sein, obwohl er sich danach sehnte, den Befehlen nachzugeben.
„Kirk, bleib’ bei ‘mir!“ schrie Prin hinter ihm.
Er bemerkte, daß er auf das Schattending zugegangen war. Nur ihre Stimme hatte ihn aus der Erstarrung gelöst. „Verschwinde!“ schrie er dem Schatten entgegen. „Fort von hier!“
Er glitt über den Boden und das Bett bis ans Fenster. Der Schatten war fort. Kirk verstand, daß Prin den Fremden vertrieben hatte.
Er zitterte so sehr, daß die Taschenlampe zu Boden klirrte.
„Du bist einfach auf ihn zugegangen“, murmelte Prin.
Er setzte sich auf den Bettrand, wobei er unbewußt von dem Platz abrückte, über den der Schatten geglitten war. „Hast du die Stimme diesmal gehört?“
„Ich habe nichts gehört, Kirk.“
„Aber das ist doch unmöglich – es war so laut!“
Sie sah ihn besorgt an, wie er seinen Kopf in die Hände stützte. „Ich weiß nicht“, stöhnte er. „Vielleicht kommen die Stimmen gar nicht von den Schatten. Vielleicht bin ich nicht mehr normal, wenn ich einen von ihnen sehe. Ich weiß nicht.“
„Daddy?“ rief Ludi. „Darf ich jetzt kommen?“
„Laufe nach unten und iß etwas, Ludi“, befahl Prin. „Aber laß deinen Daddy in Ruhe.“
„Ist dir schlecht, Daddy?“ Ludis Gesicht war ganz spitz vor Angst.
„Aber nein, Baby. Ich komme gleich hinunter.“ Er mußte sich besser beherrschen, um die Kinder nicht zu erschrecken. Ludi tappte nach unten, und Prin legte ihm die Hand auf den Arm.
„Komm jetzt, wir müssen essen. Wir sprechen später noch darüber.“
Er ging mit ihr in die Küche. Max war im Stall geblieben, damit Redhorse im Haus essen konnte. Der alte Indianer sah Kirk ernst an, aber er sagte nichts.
„Was machen die Tiere?“ fragte Kirk.
„Nervös. Und es wird immer schlimmer. Diese Schatten scheinen hier haufenweise herumzuschwirren.“
„Maumau und ich haben auch einen gesehen“, zwitscherte Ludi. „Er war auf der hinteren Veranda und hat uns angeguckt – bloß ohne Augen.“
„Iß lieber deine Suppe, bevor sie kalt wird“, sagte Kirk.
„Aber, Daddy, wie kann man denn ohne Augen sehen?“
„Du weißt ja gar nicht, ob sie Augen haben“, meinte Sandy. „So deutlich kann man das gar nicht feststellen.“
Kirk konnte nicht mehr. „Wenn ich noch ein Wort von diesen Dingern höre, geht ihr ohne Essen ins Bett. Mir reicht es für heute.“
Im nächsten Augenblick schämte er sich. Ludis Augen füllten sich mit Tränen, und Sandy starrte in seinen Teller.
„Buh, heute ist Daddy wieder eklig“, sagte er.
„Er verspricht euch, es nie wieder zu sein.“
Ludi kicherte, und auch Sandy mußte lachen. Der Rest des Abends verlief friedlich. Sie sprachen von Maumau, Von und Dakota. Sobald die Milchgläser leer waren, brachte Prin die Kinder ins Wohnzimmer und gab ihnen ein Spiel. Als sie zurückkam, saßen sich Kirk und Redhorse schweigend gegenüber. Kirk wollte den alten Indianer fragen, aber etwas in seiner Haltung hielt ihn davon ab.
In das Schweigen drang wieder die Stimme. „Komm, komm!“ flüsterte sie.
Kirk sah Redhorses angespannten Gesichtsausdruck.
„Dann hörst du die Stimmen auch?“
Redhorse sah ihn scharf an. „Ich höre nichts.“
„Redhorse, um Himmels willen, gib es zu, wenn du sie wirklich hörst. Ich meine sonst, daß ich übergeschnappt bin.“
Der Indianer blieb ernst, „Aber ich habe sie doch schon fast hinausgesperrt, indem ich sie einfach verleugne. Jetzt werden sie wiederkommen.“
„Dann rufen sie dich auch.“ Kirks Finger zupften nervös am Tischtuch.
„Wenn es dir so viel bedeutet – ja, ich höre sie. Ich höre Worte, die es nicht geben darf. Es ist wie die Stimmen der Geister. Sie wollen, daß wir mit ihnen kommen und wie sie tot sein sollen. Sie rufen aus allen Ecken des Stalles, und das Pony stöhnt. Aber ich gehe nicht. Ich verschließe mein Inneres, und dann lassen sie mich in Ruhe.“
Prin schauderte, als sie die Worte des Alten hörte. „Ihr macht mir Angst.“
„Ich kann es nicht erklären“, fuhr Redhorse fort. „Es ist, als hätten sich an den dunklen Plätzen der Erde die Geister gesammelt, um uns mit in die Tiefe zu zerren.“
„Die Leute in der Stadt glauben, daß die Wesen aus dem Raum kommen“, sagte Kirk. „Ich weiß es nicht. Ich war in einem von ihnen und weiß es immer noch nicht.“
„Du warst sehr tapfer.“
„Harvey ist anderer Meinung.“
„Ist das nicht gleichgültig? Du mußt nur vor dir selbst beweisen, daß du tapfer bist.“
Er kam wieder auf das Thema zurück. „Wie wirst du die Stimmen los, Redhorse?“
„Ich verschließe einfach meinen Verstand.“
„Es ist also etwas Innerliches und keine wirkliche Stimme?“
„Wie die Stimmen der Vögel und Tiere“, sagte Redhorse leise. „Man kann sie nicht mit dem Ohr, sondern nur mit dem Herzen hören.“
„Aber ich höre sie doch.“
„Nicht richtig. Du meinst sie zu hören, aber du fühlst sie nicht.“
„Dann muß ich auch versuchen, sie aus meinem Inneren auszuschließen.“
„Vielleicht kannst du es nicht mehr“, sagte Redhorse langsam. „Vielleicht bist du schon zu nahe mit ihnen zusammengekommen.“
 

*

 
Als Kirk erwachte und Sonnenschein durch die Fenster drang, war das Haus verändert. Noch während er sich anzog, hörte er die Stimmen.
Zu dem bekannten „Komm nach draußen!“ ertönten jetzt noch andere Laute – unverständliches Geplapper. Es gelang ihm nicht wie Redhorse, sie zu verbannen. Worte umgaben ihn, warteten darauf, daß er sie aufnahm und nach ihnen handelte.
Schließlich stolperte er die Treppen hinunter. Prin sollte ihn beruhigen. Sie richtete gerade das Frühstück her, als er hereinkam und sich auf einen Stuhl fallen ließ. „Hilf mir!“
Sie kniete neben ihm und schüttelte ihn. Er bemerkte es wie aus weiter Ferne und stand auf. „Ich muß aus diesem Haus. Gleich!“
Er riß sich von ihr los und stürmte zur Tür. Ihre Rufe wurden von den anderen Stimmen übertönt. Mit einem lauten Schlag fiel die Autotür ins Schloß. Er merkte nur noch undeutlich, daß Prin dem Wagen ein Stück nachlief.
Dann hörte er nur noch das Summen der Reifen. Die Straße lag verwischt vor ihm. Er beschloß, im Kreis zu fahren. Vielleicht waren sie fort, wenn er wieder heimkam. Nach einer Stunde befand er sich wieder vor dem Einfahrtsweg seines Hauses. Die Reifen summten, und in das Summen mischten sich die Stimmen, leise und undeutlich zuerst, doch dann immer stärker, bis die Straße widerhallte.
„KOMM!“
Die Bremsen jaulten auf, und er sprang heraus. Redhorse packte ihn hart am Arm und schrie ihm etwas zu, aber die Stimmen übertönten es.
Er schrie auf, aber seine eigene Stimme war nur ein heiseres Flüstern. Sein Gehirn würde platzen, wenn er nicht zu ihnen ging.
Er riß sich los, stolperte über die Felder und erreichte schließlich den Wald. Er merkte gar nicht, wie ihm die Zweige Hände und Gesicht zerkratzten. Hier war es besser – hier in der Dunkelheit, wo selbst die Vogelstimmen nur noch gedämpft klangen.
Er stolperte über einen Stein und fiel zu Boden. Die schnatternden, unverständlichen Stimmen schlossen ihn ein, drückten ihn nieder.
Das war Sterben und Tod zugleich. Er lag bebend da, unfähig, sich zu rühren. Plötzlich gab er allen Widerstand auf.
Und dann schwieg das Geschnatter. Die Stimmen erdrückten ihn nicht mehr. Und eine einzelne, klare Stimme sagte:
„Alexander Kirkland! Steh’ auf und sieh mich an!“

 

7.

 
Kirk sank zweimal zu Boden, bevor er sich endlich erhoben hatte. Er war zu sehr erschöpft. Nun lehnte er an einem Baumstamm und suchte nach dem Träger der Stimme. Er sah nichts.

„Ich bin hier – vor dir.“
Er blinzelte in das Düster des Waldes. Etwas bewegte sich – ein Schatten, der in dem unsicheren Licht nur ganz schwach wahrnehmbar war.
„Lauf nicht wieder weg“, befahl die Stimme. „Es wird dir wenig nützen.“
Kirk krampfte seinen Arm um den Baumstamm.
„Du hast Angst“, stellte die Stimme kühl fest. „Gut. Vielleicht verstehst du durch die Angst. Mit Vernunft kommt man bei dir nicht sehr weit.“
Der arrogante Spott gab Kirk neue Kraft. Er ließ den Baumstamm los.
„Und nun sieht man, wie lächerlich dein Stolz ist“, sagte die Stimme. „Es ist amüsant, wie gut man deine Reaktionen vorher erkennen kann.“ Ein kurzes Schweigen, dann fuhr die Stimme fort: „Hast du die Sprache verloren? Macht dich die Angst stumm?“
„Nein“, stieß Kirk hervor.
„Warum stellst du dann keine Fragen?“
„Fragen?“
„Natürlich. Ich hätte gewettet, daß du als erstes fragen würdest: ,Wer seid ihr?’ Du hast es nicht getan, aber ich werde dennoch darauf antworten. Wir haben keinen Namen, aber wir haben dich gerufen, und es dauerte zu lange, bis du kamst. Erst als du dem Wahnsinn nahe warst, hast du nachgegeben. Das beweist meine Vermutung, daß es närrische Zeitverschwendung ist, sich mit dir abzugeben. Aber nun bist du gekommen, und ich muß dich meinen Brüdern vorstellen. Sie wollen dir eine Chance geben. Ich habe Mitleid mit dir, obwohl es mir schwerfällt.“
Die Worte ergaben keinen Sinn, und so schwieg Kirk.
Ein Lachen klang auf. „Die Kaninchen in den Wäldern hätten mehr Fragen als du gestellt.“
„Die Kaninchen?“
„Überrascht es dich, daß sie auch fühlen? Das sie in ihrer Art denken und reden? Natürlich wird es dich überraschen, denn du bist ein Mensch, und der Mensch hat nicht seinesgleichen, nicht wahr?“
„Das habe ich nie behauptet.“
„Dann bist du ein ungewöhnlicher Mensch.“
„Vielleicht.“
„Wir hoffen es. Aber ich weiß, was ihr Menschen seid – Pfuscher, beschränkte Kreaturen und der Fluch unserer Existenz.“
„In anderen Worten – ihr wollt die Erde für euch.“
„Es ist nicht eure Erde. Sie gehört uns ebenso. Wir leben schon seit Jahrhunderten hier. Nur nehmen wir selten Kontakt mit euch auf. Wir sind zu weit voneinander getrennt, als daß wir einander verstehen könnten.“
„Ihr seid schon früher hiergewesen?“
„Schon immer.“
„Und man hat euch schon früher sehen können?“
„Noch nie in solcher Zahl“, erklärte der Schatten. „Und noch nie zu diesem Zweck.“
„So steckt hinter all den Schrecken ein Zweck?“
„Ja. Und wenn wir euch erschrecken, so ist das lediglich ein Heimzahlen. Ihr sollt in Angst sterben. So wie wir. Wir unterbrechen eure Energiequellen, so wie ihr unsere abgeschnitten habt. Es ist reine Rache.“
Nackter Haß sprach aus den Worten des Schattens, aber Kirk wich nicht zurück. Jetzt mußte er fragen. Wer waren die Schatten, daß sie sogar Elektrizität einfach vernichten konnten?
„Das sollte dir klar sein“, sagte der Schatten. „Wir sind reine Energie, deshalb können wir direkt andere reine Energie lenken. Ihr hingegen braucht Drähte und Transformatoren, um euch die Elektrizität zu erobern.“
„Welcher Art ist eure Existenz? Was macht ihr? Was kann reine Energie tun?“
„Wir existieren, und wir denken. Ihr existiert und handelt. Das ist der Unterschied zwischen uns. Seit einiger Zeit – genauer gesagt, seit ein paar Jahrhunderten – wird das Denken für uns immer schwerer. Und daran trägt der Mensch die Schuld. Schließlich ist das Ganze so lästig geworden, daß wir die Ursache des Übels beseitigen müssen.“
„Dann seid ihr also hier, um uns zu töten“, sagte Kirk leise.
„Euch alle.“ Die Stimme war kühl und unbewegt.
„Aber weshalb nur?“
„Das Weshalb ist der Grund, aus dem wir mit dir und anderen in Verbindung getreten sind. Ich stelle dir unser Problem vor Augen. Ich gebe dir die Chance, es zu lösen. Wie ich schon vorher sagte, halte ich persönlich das für eine Zeitverschwendung. Ein Problem kann sich nicht von selbst lösen, und das ist es, was du versuchen müßtest.“
Kirk gab es auf, auch nur ein Wort zu verstehen.
„Du hast schon wieder Angst“, sagte der Schatten. „Alexander Kirkland, hör’ mir zu. Wir haben nicht viel Zeit. Die Zukunft des Menschen hängt von dir ab. Setz’ dich ins Gras und hör’ zu.“
„Ich stehe lieber.“
„Gut. Aber die Erklärung ist nicht einfach. Du hast mich übrigens noch nicht einmal gefragt, wie es möglich ist, daß wir beide uns unterhalten. Erstaunt es dich nicht?“
„Nein. Telepathie ist etwas durchaus Verständliches.“
„Auch zwischen verschiedenen Lebensformen?“
„Oh, wir kommen beide von der Erde“, meinte Kirk.
„Weshalb sehen das deine Brüder nicht?“
„Ich kann nur für mich selbst sprechen. Und da ich mich  mit diesen Dingen beschäftigt habe, kann ich sie auch akzeptieren.“
„Dadurch wird der erste Teil meiner Erklärung leichter. Wir verständigen uns also durch Telepathie. Meine Brüder und ich benutzen sie dauernd. Wir sind alle eins. Bei euch sollte es ebenso sein. Menschen und Tiere haben auch diese Kraft. Die Tiere wissen es – nur der Mensch weigert sich, es zu erkennen. Deshalb seid ihr nicht eins. Und deshalb hindert ihr uns.“
„Wie denn? Selbst wenn ich glauben würde, was du sagst, könnte ich nicht verstehen, weshalb wir euch hindern.“
„Meine Brüder und ich hegen seit Jahren einen Traum, unsere ganze Existenz besteht darin, ein einziges Problem zu lösen: Wir wollen die Grenze zu einem reinen, vollständigen Verstehen überschreiten. Es gibt Legenden, daß das geschehen kann – vor langer Zeit soll es sogar normal gewesen sein. Damals, als der Mensch noch nicht die Erde übervölkerte, war in unserem Dasein Glanz. Eure Einheit und unsere Einheit verschmolzen zu der großen EINHEIT, die alles verstand, die glänzend und rein, wahr und schön war. Ihre Größe gab uns Wissen und eine Freude, die wir seither nie wieder verspürt haben. Wir müssen sie wiedergewinnen. Es ist unser Geburtsrecht! Aber alle unsere Bemühungen sind fehlgeschlagen. Sobald wir versuchen, diesen Glanz, den wir GEIST nennen, zu berühren, werden wir von seinem Feuer verbrannt. Wir sterben davon. Und der Mensch trägt die Schuld. Der Mensch versperrt uns den Weg, er will die Einheit nicht, er lehnt die gemeinsame Telepathie ab. So müssen wir den Menschen ausschalten. Dann können wir den GEIST berühren.“
„Und was ist GEIST?“ fragte Kirk.
„GEIST ist das Allerschönste, und da du nicht einmal die Voraussetzungen verstehst, kannst du auch nicht erwarten, ihn zu verstehen.“
Kirk versuchte zu erfühlen, was der Schatten meinte.
„Einen Anfangsbegriff hast du nun“, sagte der Schatten. „Die ganze Wahrheit wäre zu hoch für dich. Es ist Tatsache, daß ihr euch abgesondert habt, während es in eurer Hand gelegen hätte, die telepathische Einheit zwischen euch und uns und den Tieren herzustellen – eine Einheit, die größer ist als die Summe ihrer Teile. Eure Einheit existiert nicht, deshalb steht ihr uns im Wege.“
„Ihr seid hier, um uns zu töten“, stellte Kirk fest. „Weshalb macht ihr euch dann die Mühe, mit mir zu sprechen.“
„Einige unter uns zögern, euch ohne Chance sterben zu lassen. Wir haben dich ausgewählt, weil wir glauben, daß du mehr als die anderen denkst. Es liegt nun an dir, den Menschen zu bessern. Er muß wieder in den Kreis der großen Einheit eintreten, damit wir den GEIST berühren können. Falls es nicht gelingt, müßt ihr sterben. Das ist die Wahl. Wir haben außer dir noch ein paar anderen den Auftrag gegeben. Aber zähle nicht auf sie. Sie alle können versagen.“
„Aber was soll ich tun?“ fragte Kirk verzweifelt. „Ich weiß ja nicht einmal, wo ich anfangen soll.“
„Das interessiert uns nicht – wir wollen nur das Ergebnis sehen. Und beeile dich. Entweder du bringst deine Rasse zur Räson, oder ihr müßt alle sterben. Denn wir müssen wieder den GEIST berühren.“
„Aber besteht denn euer Versagen wirklich darin, daß wir uns nicht zusammenschließen? Wie kannst du das behaupten? Vielleicht habt ihr etwas übersehen.“
„Wir haben nichts übersehen! Und ich spüre Verzweiflung und Angst in dir. Ich hatte recht – es wäre barmherziger gewesen, dich gleich zu töten. Weshalb sollst du alle Qualen durchmachen, wenn du dann ohnehin sterben mußt.“
„Du täuschst dich. Du sprichst zu mir, als wäre ich ein Nichts. Ich denke auch! Du siehst uns Menschen in einem verzerrten Licht. Und es ist nicht zum erstenmal, daß der Mensch für das Überleben seiner Rasse Qualen erleidet.“
„Du willst sie also auf dich nehmen?“
„Ja.“
„Schon wieder diese edlen Gefühle. Du kleines Geschöpf, ich muß über dich lachen. Du stehst trotzig auf deinen zwei Beinchen da und versuchst einem Gott zu widersprechen.“
„Das ist die echte Handlung eines Menschen.“
„Den Göttern zu trotzen?“
„Falschen Göttern zu trotzen.“
Der Schatten schwieg, dann hörte man ein leises Lachen. „Bitte. Ich will nicht mir dir streiten. Du kennst deine Aufgabe. Versuche sie zu lösen. Wenn du Fragen hast, so forme sie einfach in deinem Innern. Ich werde bei dir sein und sie beantworten. Kirkland – gib uns unseren Glanz zurück! Ihr habt kein Recht, ihn uns zu nehmen.“
Der Schatten war verschwunden. Kirk befand sich allein im Wald. Er wischte sich den Schmutz von den Kleidern. Hatte das Gespräch wirklich stattgefunden, oder war er verrückt?
„Kirk!“ Das war eine wirkliche Stimme. Sie gehörte Prin. Zusammen mit Redhorse bahnte sie sich einen Weg durch das Unterholz. Und dann umklammerte sie ihn.
„Oh, ich dachte schon, ich würde dich nie wiedersehen.“
Redhorse sah ihn forschend an. „Du hast etwas erlebt. Deine Augen haben einen seltsamen Ausdruck.“
„Ich habe etwas gehört, Redhorse. Und ich weiß nicht, ob es Wirklichkeit oder Einbildung war.“
„Komm jetzt“, sagte Prin. „Hier treiben sich zu viele Schatten herum.“
„Ihr seid alle sicher, bis ihr daheim seid“, sagte der Schatten in ihm.

 

8.

 
Es hatte wenig Sinn, nach dem Warum zu fragen, und doch tat er es. Warum mußte gerade er der Sendbote der Schatten sein?

Er saß am Küchentisch und erzählte Prin und Redhorse stockend seine Geschichte. Sie ergab wenig Sinn. Der Tod der Menschheit, GEIST, Einheit. Menschen und Tiere eine Einheit und eine Lebensform, die Schatten eine andere. Alle zusammen die Schöpfer des GEISTES.
Er ging unruhig auf und ab. Prin, die gerade abspülte, sah ihn aufmerksam an. „Kann ich dir helfen?“ fragte sie.
„Ich ertrinke darin, Prin“, sagte er.
Sie sah ihn fest an. „Aber das dürfte dir doch nichts Neues sein, Kirk. Du hast das Dunkle im Menschen studiert. Du hattest das Erlebnis mit Nancy.“
„Seit wann glaubst du daran?“ fragte er.
„Seit jetzt. Seit einer Stunde. Du kamst mit einer Erklärung zurück, und ich glaube dir. Ich habe keine andere Hoffnung.“
Er schüttelte nur den Kopf.
„Kirk, ich habe gesehen, wie die Menschen verschwanden. Ich habe deinen Kampf gegen die Stimmen miterlebt. Und ich weiß, daß auch Redhorse die Stimmen hört.“ Sie zupfte am Tischtuch. „Aber vor allem habe ich Leute sterben gesehen. Warum soll die Erklärung nicht ebenso ungewöhnlich wie die Tatsache selbst sein?“
Sie hatte recht. „Und was würdest du tun?“
„Mich darfst du nicht fragen, Kirk. Ich habe nur meinen gesunden Menschenverstand …“
„Eben deshalb frage ich dich.“
„Versuche das zu tun, was die Schatten von dir verlangen.“
„In anderen Worten – ich soll nicht erst lange versuchen, an den Theorien her umzugrübeln.“
„Ja. Aber ich sagte dir, daß meine Meinung nicht maßgebend ist.“
„Ich habe das Gefühl, daß ich blindlings in eine Falle rase. Wie kann ich mein Tun abwägen, wenn ich nicht verstehe? Jeder denkt, daß die Schatten aus dem Raum kamen. Wenn ich den Leuten die Wahrheit sage, werden sie glauben, ich wolle ihnen meine Geistergeschichten erzählen. Und was wird aus meinen Geistergeschichten?“
Er war völlig verzweifelt. „Prin, ich habe Angst“, sagte er. „Ich spüre, daß dieser eine Schatten bei mir ist. Und ich bin Staub vor dem Ding. Ein Nichts. Ich muß Verbündete finden. Allein ertrage ich das nicht.“
Prin versuchte, ihn zu besänftigen. „In der Stadt wirst du Freunde finden, Kirk. Die anderen müssen dich unterstützen, wenn sie deine Geschichte hören. Ich verstehe, daß du im Augenblick hilflos bist. Der Gedanke, allein die Welt zu retten … Aber denke jetzt nur an Ludi und Sandy, Kirk. Sie rettest du auch.“
„Es ist unmöglich“, seufzte er.
„In deinem eigenen Interesse hoffe ich es nicht“, sagte der Schatten in ihm.

 

*

 
Nach einer schlaflosen Nacht war er bereit, Prins direkte Politik zu versuchen. Er begann seine Runde zu den Nachbarn und Freunden. Prin bestand darauf, mit ihm zu kommen. Sie kannte die Leute von Woodbridge besser als er.

Zuerst hielten sie bei Morrisons Farm. Ed Morrison hatte einen modernen Hof mit Milchwirtschaft. Saftige Wiesen umgaben den Hof.
Ed Morrison öffnete die Tür einen Spalt. „Macht schnell“, sagte er. „Sie streichen den ganzen Tag hier herum.“
Im Haus blitzte alles. Helen Morrison war eine der Frauen, die ihre Gemütsbewegungen in Putzwut umsetzten.
„Sonderbar, daß ihr vorbeischaut“, sagte der Farmer. „Das tut in diesen Tagen keiner mehr.“ Morrison sah ihn dabei nicht an. Kirk ging ins Wohnzimmer, wo Betsy mit Amy Monopoli spielte. Helen staubte die Möbel ab.
„Was führt denn euch zu uns?“ fragte Helen geradeheraus. „Ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand seine Farm freiwillig verläßt.“
„Nein, wir kommen aus einem besonderen Grund.“
„Aber zuerst macht es euch einmal bequem. Betsy, hol’ uns etwas zu trinken.“
„Wir bleiben nicht lange“, erklärte Prin, als sich Betsy in die Küche zurückziehen wollte. „Wir müssen noch zu allen anderen.“
„Dann ist etwas geschehen“, sagte Ed.
„Waren Sie in der Stadt?“ wollte Kirk wissen.
„Gestern.“
„Wie stehen die Dinge dort? Hat man irgend etwas beschlossen?“
„Nein.“ Wieder sah Ed an ihm vorbei. Prin fragte direkt, ob er etwas verschwieg.
„Es ist nur Klatsch“, meinte Helen. „Ihr wißt ja, wie die Leute sind.“
„Leider weiß ich es. Sie klatschen über mich, nicht wahr?“ fragte Kirk.
Ed nickte. „Sie werden wütend sein – aber einmal müssen Sie es wohl erfahren. Die Harveys und Andy Parker verbreiten überall, daß Sie sich nicht vor den Schatten fürchten und daß das einen Grund haben müßte.“
Helen seufzte. „Harvey sagt sogar, daß Sie seinen Sohn Pete absichtlich in den Tod geschickt haben.“
„Und wird er ernst genommen?“
„Von uns nicht“, sagte Helen. „Aber die anderen schwanken. Sie haben Angst, und das nützt Harvey aus.“
„Das darf nicht geschehen“, sagte Kirk. „Die Leute müssen mir helfen. Ich habe etwas erfahren, und ich kam zuerst hierher, weil ich glaube, daß wir uns am besten kennen.“
„Erzählen Sie schon“, bat Morrison.
„Zuerst eine Frage.“ Er sah sich unbehaglich um. „Hat jemand von euch Stimmen gehört?“
Morrison sah ihn überrascht an.
Aber Betsy sagte leise: „Ich.“
„Wirklich, Betsy? Wann?“
„Während der letzten Tage.“
„Aber weshalb hast du uns nichts davon gesagt?“ fragte ihr Vater.
„Ihr hättet mich für verrückt gehalten.“
„Weißt du, woher die Stimmen kamen?“
Sie nickte. „Von den Schatten. Sie riefen mich.“
„Und hast du geantwortet?“
„Anfangs nicht. Ich hatte Angst, Mister Kirk. Ich dachte, sie würden mich verschlingen, wenn ich hinausging.“
„Aber hast du einmal geantwortet?“ drängte Kirk.





„Ich habe es versucht. In meinem Zimmer. Ich wollte mehr außer diesem schrecklichen KOMM! KOMM! hören. Letzte Nacht war es.“
Helen sprang auf. „Hast du deshalb so geschrien?“
Betsy nickte und wurde rot.
„Mein Gott, warum hast du uns nichts gesagt?“ Morrison sah Kirk ernst an. „Ich hörte sie schreien, Kirkland. Es war grauenhaft. Sie sagte, sie hätte einen Alptraum gehabt.“
„Es hat so weh getan“, flüsterte das Mädchen. „So, als wollte mir der Kopf zerspringen. Ich glaubte, ich müsse sterben, und da schrie ich. Mutter rettete mich vor ihnen.“
„Schade“, sagte Kirk. „Wenn du es nur noch ein wenig versucht hättest, hättest du sie gehört.“
„Sagen Sie das nicht“, meinte Morrison grob. „Ich habe den Schrei gehört. Wollen Sie sie umbringen?“
„Ed“, mahnte Helen. „Du sprichst nicht besser als Harvey.“
„Aber ich muß es wissen“, beharrte Morrison. „Harvey sagte, Sie hätten uns an die Schatten verkauft, um sich selbst zu retten. Ich lachte ihm ins Gesicht. Aber jetzt beginne ich zu zweifeln.“
Kirk schüttelte den Kopf. „Ich will Ihre Tochter nicht töten. Ich habe die Stimmen auch gehört. Und ich bin zu den Schatten hinausgegangen, und sie haben mit mir gesprochen. Vielleicht hätte Betsy es auch geschafft.“
„Schwer zu glauben“, meinte Helen.
„Ich weiß. Aber ihr müßt mir glauben. Die Schatten kommen nicht aus dem Raum, Ed.“
„Die anderen sind dieser Ansicht.“
„Ich weiß. Ich sah, wie es anfing. Aber sie gehören zur Erde wie wir.“ Stockend berichtete Kirk von seinen Erlebnissen. Der große Farmer hörte zu, aber Kirk merkte, daß er immer verwirrter wurde.
„Sind Sie sicher, daß Sie alles richtig verstanden haben?“ fragte Helen schließlich. „Ist es auch keine Ihrer Geschichten?“
„Ist es ein Märchen, daß die Schatten die Menschen töten?“ fragte Prin scharf.
„Ich wollte, ihr wärt nicht zuerst zu uns gekommen“, murmelte Morrison. „Ich weiß genau, wie es weitergehen wird. Keiner wird Ihnen glauben, Mister Kirk. Besonders nach den Gerüchten, die die Harveys verbreiten. Diese Geschichte wird nur Öl in ihr Feuer sein.“
Kirk sah vor sich hin. „Wenn ich nur einen Verbündeten hätte – jemanden, der die Schatten auch hören könnte. Dann müßten mir die Leute Glauben schenken.“ Er warf Betsy einen Blick zu. Das Mädchen war aufgesprungen.
„Nein!“ Morrison packte seine Tochter an den Schultern. „Verlangen Sie es nicht von ihr!“
Prin schüttelte den Kopf. „Du kannst nicht, Kirk.“
„Ich weiß.“ Er wechselte das Thema. „Ich habe das Nötige gesagt. Wenn ihr die Nachricht wenigstens verbreiten könntet, wäre ich euch sehr dankbar. Wir müssen eine Versammlung abhalten.“
„Ich tue, was ich kann, aber versprechen Sie sich nicht zu viel davon.“

 

*

 
Kirk fuhr auf Barrets Farm zu. „Es war nicht zu schlecht“, sagte er.

„Aber auch nicht zu gut.“
„Auf alle Fälle ein Anfang. Die Leute sind nervlich so angespannt, daß sie nahezu alles akzeptieren werden.“
„Sie haben Angst. Das wolltest du wohl sagen. Sie sehen die Schatten, und sie sehen, daß die Schatten sie töten. Das ist alles.“
„Ja, das ist alles. Und wie können sie reine Energie wahrnehmen? Das frage ich mich schon lange.“
„Wir bestehen aus Atomen“, flüsterte der Schatten. „So wie ihr. Es gibt eine Lebensenergie, die alle Lebewesen gemeinsam haben. Wir sind diejenigen, die die Energie am konzentriertesten enthalten. Reiner und höher.“
Kirk wußte wieder ein Stückchen mehr. Wieder diese Einheit.
Kirk sah Barrets Farm vor sich. Die Felder reiften, aber diesmal würde niemand die Ernte einbringen. Die Schatten behaupteten, eine höhere, reinere Lebensform als die Menschen darzustellen, aber auf alle Fälle waren sie grausamer.
„Der Tod ist schmerzlos“, sagte der Schatten. „Er ist das Ende allen Denkens.“
„Was verstehst denn du vom Tod?“
„Wir sterben auch. Die Geburt ist ein Sammeln und Aufstehen und der Tod ein Auseinanderfallen.“

 

*

 
Spät am Nachmittag saß Kirk auf der Veranda und sah Ludi beim Spielen zu. Viel hatte er nicht erreicht. Er hatte acht Farmen besucht, zu acht ungläubigen Familien gesprochen – das war alles. Fast hätte er in Betsy eine Verbündete gewonnen, doch damit war es nun auch aus.

Ludi hatte eine Papierkugel an eine Schnur gebunden und neckte nun Maumau. Plötzlich stand ein riesiger Schatten vor ihr. Einen Augenblick wurde sie blaß, doch dann erinnerte sie sich an Kirks Worte, daß die Schatten ihr nichts tun würden. Maumau stellte den Schwanz hoch und fauchte. Der Schatten kam näher.
Kirk sprang auf. Eine Wolke von Grau hüllte das Kind ein. Kirk rannte nach unten und warf Ludi zu Boden. Er zog sie zu sich heran und hielt sie fest in den Armen. Der Schatten wartete.
„Laß sie in Frieden!“ schrie Kirk. „Was willst du denn? Sie gehört mir, und sie ist sicher.“
„Du kannst nicht befehlen“, donnerte eine Stimme.
„Aber du sagtest, daß das, was mir gehört, sicher ist.“ Kirk wirbelte herum. Diese Stimme war anders. Sie mußte einem zweiten Schatten gehören.
„Wir sind alle eins“, sagte sein Begleiter. „Wir haben den Deinen nur am Tag unserer Begegnung freies Geleit zugesichert. Du hast uns mißverstanden.“
Kirk packte Ludi noch fester. Sie krallte sich an ihm fest. Der Schatten kam näher. „Aber weshalb wollt ihr mir das Kind nehmen?“
„Wir haben deine kümmerlichen Versuche gesehen und sind zu dem Entschluß gekommen, daß die anderen dir eher glauben, wenn du selbst einen Verlust erleidest.“
Kirks Stimme war rauh. „Wenn ihr so verdammt gescheit seid, dann müßtet ihr sehen, daß ich das alles wegen meiner Kinder auf mich nehme. Ohne sie ist es mir egal, was mit der Welt geschieht. Wenn ihr meine Kinder anrührt, werde ich es nicht einmal versuchen.“
„Du bist arrogant, Alexander Kirkland. Mit jedem Tag, den du vertrödelst, sterben eine Million andere Lebewesen. Denke daran und beeile dich.“
Der Schatten segelte über die Hecke, und Kirk zitterte so stark, daß er die Kleine kaum tragen konnte. Er gab sie Prin und ging zurück in die Sonne.
Eine Million pro Tag. Die Zahl war so groß, daß er nichts dabei fühlen konnte. Aber er mußte sich beeilen. Sonst war Harvey erfolgreich …
Irgendwie hatte er das Gefühl, daß die Schatten das Wort GEIST falsch verstanden. EINHEIT. Menschen und Schatten bildeten eine EINHEIT. Aber wo blieben die Wesen der Zwischenwelt – die sogenannten Geister? Waren seine jahrelangen Studien in dieser Richtung umsonst gewesen? Die Schatten waren nicht das, was er unter Geistern verstand, und ihre Existenz konnte das damalige Auftauchen von Nancy nicht erklären. Irgendwo war eine Lücke.
Er ging zum Stall hinüber und sah Redhorse an.
„Was zum Teufel ist GEIST, Redhorse?“
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Redhorse war ganz und gar nicht begeistert von dem Vorschlag, den Stimmen nachzugeben, aber schließlich versprach er, es zu versuchen. Man verschob den Versuch bis zum nächsten Morgen, wenn der alte Mann ausgeruht war.

Kirk ging zurück auf die Veranda. Plötzlich wurde er von dem Tuckern eines Wagens aufgeschreckt. Ein uralter, abgeschabter Ford kroch über den Auffahrtsweg. Wer hatte den Mut, in den Gespensterhof zu kommen?
Der Fahrer war Tom Haines, der Mann von der Funkstation in der Hauptstadt.
„Ich habe ihr den letzten Seufzer entlockt, aber sie ließ mich nicht im Stich“, grinste er und deutete auf das Auto. „Bin ich willkommen? Oder soll ich Ihre Verwirrung als das Gegenteil auslegen?“
„Nein, nein.“ Kirk schüttelte ihm die Hand. „Ich hatte Sie einfach schon abgeschrieben. Sie schienen so entschlossen, vor Ihren Morsetasten zu sterben.“
„War ich auch – bevor Sie kamen. Sie haben mir wieder Mut gegeben. Ich will kämpfen.“
„Dann sind Sie hier richtig.“
„Gut.“ Haines sah sich um. „Können wir nicht nach drinnen gehen, Kirkland? Diese Schatten streichen überall herum.“
Kirk führte ihn auf die Veranda und bot ihm einen Korbschaukelstuhl an. „Ich möchte Ihnen ehrlich sagen, weshalb ich hierherkam.“
„Also doch nicht wegen der Hoffnung?“ meinte Kirk.
„Nur zum Teil. Aber das andere – Sie werden mich vielleicht für verrückt halten …“
„Sie haben Stimmen. gehört.“
„Woher wissen Sie das?“
„Ich höre sie auch. Ich habe sie beantwortet und stehe nun in Verbindung mit den Schatten. Sie müssen viel aufholen, Haines. Und wenn ich alles erzählt habe, werden Sie mich für verrückt halten.“
„Nach den Erlebnissen der letzten Tage nicht mehr.“
„So haben Sie die Rufe auch beantwortet?“
„Nein. Aber ich hatte das Gefühl, daß ich nicht sterben müßte, wenn ich es täte. Und weil ich nicht recht wußte, wie ich mich entscheiden sollte, kam ich hierher.“
Kirk erzählte seine Erlebnisse, und Haines saß wortlos neben ihm. Auch danach dauerte es noch eine Zeitlang, bis er alles verdaut hatte. Und dann stellte er Fragen. „Verstehen Sie dieses Zeug von Geist und Einheit? Von der Summe, die größer sein soll als die Teile?“
„Ich bin froh, daß Sie diese Frage zuerst stellen. Ja, das habe ich verstanden. Der Mensch ist mehr als die Summe seiner Teile, mehr als Herz, Blut, Beine. Und so ist es auch mit dem GEIST. Der Mensch kann seine Lebensenergie hinzufügen – und dadurch wird der GEIST mehr. Als Toter ist der Mensch nur die Summe seiner Teile. Und der GEIST muß auch leben. Dann ist er mehr als die Summe von Menschen und Schatten. Klar?“
„Ja.“ Haines rieb sich das Kinn. „Wenn man das bedenkt – eine andere Lebensform mitten unter uns. Und wir haben nichts davon bemerkt. Es ist, als ob eine Ihrer Geschichten Wirklichkeit würde.“
„Meine Geschichten sind alle wahr, Haines. Sie sind Berichte.“
„Sagte ich nicht schon, daß ich ein Anhänger Ihrer Bücher bin? Nur konnte ich mir bisher immer ausreden, daß ich an sie glaubte. Jetzt geht es nicht mehr.“
„Ja, aber meine Wesen haben mit den Schatten nichts zu tun.“
„Sie haben recht.“ Haines sah ihn verwirrt an. „Aber was sind dann diese Schatten? Oder was sind Geister?“
Kirk sah, daß es an der Zeit war, das Thema zu wechseln. „Kommen Sie herein. Das Abendessen ist gleich fertig. Ich kann mir vorstellen, daß Sie seit Tagen nichts Ordentliches im Magen haben.“
Haines grinste. „Auf diese Einladung warte ich schon lange.“
Das Essen stand noch nicht einmal auf dem Herd. Von Prin war keine Spur zu sehen. „Wo ist Tante Prin?“ fragte Kirk Ludi.
„Oben. Sie guckt aus dem Fenster.“
„Weshalb?“
In diesem Augenblick kam Prin herein. „Ich warte auf Max“, sagte sie. „Er ist noch nicht heimgekommen. Und er hat mir doch versprochen, um fünf da zu sein.“ Ihre Stimme wurde schrill. „Kirk – es ist halb acht.“
„Jetzt beruhige dich doch. Wohin ging Max?“
„Zu Betsy. Ich erzählte ihm von der Sache, und nun hat er Angst, sie könnte freiwillig den Stimmen antworten.“
Kirk ging zur Tür. „Ich werde ihn suchen“, sagte er. „Schließt alle Türen ab, und bleibt in der Nähe von Redhorse, bis ich wiederkomme.“ Er deutete auf Haines. „Prin, das ist Tom Haines. Gib ihm etwas zu essen.“
Er fuhr aus dem Hof. Erst jetzt merkte er, wie wenig Benzin er noch hatte. Er mußte in Woodbridge tanken. Unterwegs sah er niemanden. So bog er in Morrisons Hof ein. Betsy öffnete.
„War Max hier?“ fragte er.
„Ja. Er fuhr aber schon gegen fünf. Weshalb?“ Sie sah ihn angstvoll an. „Ist er nicht heimgekommen?“
„Noch nicht. Ich muß ihn suchen.“ Betsy hielt ihn am Arm fest.
„Was kann ihm zugestoßen sein?“
„Betsy, ich muß mich beeilen. Im Dunkeln sehe ich nichts.“ Er machte sich los und lief die Stufen hinunter, aber sie kam ihm nach. „Es ist hier draußen nicht sicher für dich.“
„Das ist mir gleich. Wie erfahre ich, ob Sie ihn gefunden haben? Kein Telefon funktioniert.“
„Du kannst nicht mit. Ich übernehme die Verantwortung nicht.“ Er sah, wie ihre Lippen zitterten. „Sieh mal, Betty, ich sage dir Bescheid, wenn ich ihn gefunden habe.“
„Damit setzen Sie sich einer doppelten Gefahr aus. Bitte, lassen Sie mich mitkommen, Mister Kirk. Ich kann heute nacht in Ihrem Haus schlafen.“
Es ging nicht. Wenn er nach Max suchte, mußte er vielleicht den Wagen verlassen.
„Verstehst du denn nicht, Betsy?“ sagte er ernst. „Harvey hat recht. Ich bin sicher. Mich lassen die Schatten in Ruhe, deshalb kann ich Max suchen.“
Sie zuckte vor ihm zurück. Er drehte sich um. Er wollte den anklagenden Blick nicht sehen.
„Ich sage dir Bescheid, wenn ich ihn gefunden habe“, rief er.
Als er wieder auf die Landstraße hinausfuhr, wußte er, daß Harveys Mißtrauen nun neue Nahrung finden würde. Sobald die Morrisons nach Woodbridge gingen, würden sie die Neuigkeit verbreiten. Schade. Er hatte nicht auch noch Betsys Glauben verlieren wollen.
In Woodbridge bediente er selbst die alte Handpumpe der Tankstelle und legte das Geld auf die Türschwelle. Er sah die Schatten, die überall umherstrichen, aber er ignorierte sie. Er verließ die Stadt und hoffte nur, daß Max keinen anderen Weg genommen hatte. Meile um Meile legte er zurück, und von Max war nichts zu sehen. Kirk wurde immer hoffnungsvoller. Vielleicht war Prins Bruder inzwischen auf der Farm eingetroffen.
Und dann bemerkte er vor sich ein Auto. Das Auto von Max. Es war leer. Kirk sprang ins Freie und suchte nach Spuren.
Ein schmaler Pfad führte durch das hohe Gras. Oh, er kannte diese Spuren. „Max!“ schrie er verzweifelt. „Max Avery!“ Er ließ die Taschenlampe kreisen.
Ein Rascheln ertönte weiter vorn. Und dann hatte der Strahl der Taschenlampe eine dunkle Gestalt eingefangen. „Max!“ rief Kirk wieder.
„Ja?“
„Ich bin es. Kirk. Komm hierher, Max.“
Max begann zu laufen. Er hatte etwas Helles in der Hand.
„Gott sei Dank lebst du noch.“ Kirk packte ihn an den Schultern. „Ich dachte schon, sie hätten dich erwischt.“
„Mich mögen sie nicht.“
„Was zum Teufel machst du um diese Zeit hier draußen?“
Max starrte auf das helle Kleid in seiner Hand. „Ich hatte einen Plattfuß“, sagte er. „Und als ich endlich den Reifen gewechselt hatte und weiterfuhr, sah ich, wie eine Frau in die Felder lief. Sie war ganz allein. Ich lief hinterdrein. Das ist alles.“ Wieder starrte er auf das Kleid. „Es hat nicht mehr gereicht.“
„Wer war es?“
„Mrs. Corning. Ich hatte sie schon einmal im Freien angetroffen. Sie lief umher und suchte nach der Leiche ihres Mannes.“ Er schüttelte den Kopf und ließ das billige Kattunkleid fallen. „Wann soll das nur aufhören?“
„Ich weiß es auch nicht.“

 

*

 
Redorse ging neben Kirk. Keiner der beiden Männer sprach. Aber Kirk wußte, daß er viel von dem Freund verlangte. Was würde er ohne Redhorse anfangen, wenn etwas schiefging?

„Wird es wie bei dir sein, Kirk?“ fragte Redhorse. „Muß ich auch die Schmerzen durchmachen? Nicht daß ich Angst habe – aber ich möchte doch gewarnt sein.“
„Ich hoffe nicht. Du weißt, was die Stimmen sind und ergibst dich ihnen freiwillig. Aber versuche es bitte. Ich brauche dich.“
Die schwarzen Augen sahen Kirk forschend an. „Wenn ich das nicht wüßte, wäre ich nicht hier.“
Sie blieben unter den Bäumen stehen, und Kirk winkte Redhorse, still zu sein. Doch er sah keinen der Schatten.
„Bist du immer noch bei mir?“ fragte er den Schatten.
„Ja.“
„Hast du es gehört?“ fragte Kirk den alten Indianer. Redhorse schüttelte den Kopf.
„Ich habe einen Freund mitgebracht.“ Kirk sprach ins Leere. „Wirst du auch zu ihm sprechen?“
„Wenn er empfänglich ist, ja.“
Und dann hob Redhorse den Kopf und horchte angespannt. Kirk rief ihn an, aber der Alte schien ihn nicht zu hören. Seine Augen waren glänzend, und er fiel auf die Knie. Und dann seufzte er und sah Kirk an. „Ich habe es getan“, flüsterte er. „Aber ich fürchte mich.“
„Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte der Schatten. „Wir kennen dich, Luther Redhorse. Du bist einer des alten Volkes. Du schätzt das Leben der Erde. Du weißt von der Verwandtschaft aller Lebewesen.“
„Ja“, sagte Redhorse stolz. „Und es gibt viele wie mich.“
Der Schatten wurde sichtbar und schwebte vor ihnen. „Ist Luther Redhorse der einzige Grund, daß du hierhergekommen bist?“
„Nein“, sagte Kirk. „Ich habe zwei Fragen, die ich dir lieber hier stelle.“ Der Schatten wartete schweigend. „Erstens: Ich habe die letzten Jahre mit dem Studium eines einzigen Phänomens zugebracht und …“
„Es gibt keine Geister!“ donnerte die Stimme. „Du hast schon mehr als einmal mit diesem Begriff gespielt. Ich weiß, was du denkst. Körperlose Gespenster. Die Seelen der Verstorbenen, die keine Ruhe finden. Humbug! Damit verschwendest du nur deine Zeit!“
„Aber vor vier Jahren hörte ich meine Frau!“
„Einbildung! Vor vier Jahren traten wir noch nicht mit dir in Verbindung.“
Der Schatten wies ihn brüsk zurecht, und das ärgerte Kirk. „Du sagst mir, wie das Leben wirklich aussieht – daß es die Menschen und die Schatten gibt. Aber ich habe noch etwas anderes gesehen. Ich habe es erlebt! So muß ich annehmen, daß du nicht alles weißt. Daß diese Lücke dich daran hindert, das Stadium GEIST zu erreichen. Wenn du nicht das bist, was wir unter Geistern verstehen, was bist du dann? Oder was sind sie?“
Der Schatten dehnte sich aus, bis Kirk vor der tödlichen Kraft zurückwich. „Wir sind keine Geister! Wenn du von diesem Gedanken nicht abweichst, erreichst du niemals dein Ziel!“
Kirk wollte noch mehr sagen, aber Redhorse packte ihn am Arm. „Geh’ nicht zu weit“, sagte er. „Du kamst zu einem bestimmten Zweck hierher und nicht, um sinnlos zu streiten.“
Kirk gab nach. Er stellte seine zweite Frage. „Ist mein Plan auch falsch? Ich möchte die Menschen von Woodbridge versammeln und ihnen die Wahrheit sagen. Ich möchte versuchen, daß sie die gemeinsame Telepathie erreichen, diese EINHEIT, von der du sprichst. Und wenn wir es schaffen, könnt ihr dann die GEIST-Stufe erreichen? Durch unsere Hilfe?“
„Eine interessante Idee“, murmelte der Schatten. „Zielstrebig. Wir sind nicht daraufgekommen. Wir könnten uns auf eure Frequenz einstellen und dadurch unser Ziel erreichen.“
„Dann glaubst du wirklich, daß wir alle zusammengehören? Auch die Tiere?“ unterbrach Redhorse.
„Überrascht dich das? Tief im Innern glaubst du doch selbst daran. Bisher hat sich nur der Mensch geweigert, an der EINHEIT teilzunehmen.“
„Seid ihr überhaupt sicher, daß es diese GEIST-Stufe gibt?“ fragte Kirk.
„Wir haben versucht, sie zu erreichen. Aber wir sterben daran oder werden wahnsinnig.“
„Dieser Glanz – GEIST, wie du ihn nennst“, sagte Redhorse, „könnte er nicht Gott sein?“
„Nicht unbedingt“, widersprach Kirk. „Gott muß noch über ihm stehen. Denn sie sind aus der gleichen Lebensenergie geschaffen wie wir.“
„Ah, die erste vernünftige Feststellung heute“, sagte der Schatten. „Kirkland, du mußt dich mehr anstrengen. Dein Plan ist sehr vage.“
„Er wird Erfolg haben.“
„Sei nicht allzu selbstsicher.“
Der Schatten verschwand. Kirk wandte sich wütend an Redhorse. „Glanz! Was wollen sie mit Glanz, diese Bestien!“
„Ob sie es schon immer waren?“ fragte Redhorse einfach.
„Was willst du damit sagen?“
„Sollte so eine hohe Lebensform schlecht sein? Ich glaube, sie sind krank, Kirk. Wie die Menschen. Auch der Mensch war gut geplant.“
„Du bist viel zu gut, Redhorse. Ich kann für diese Geschöpfe kein Mitleid aufbringen.“
Redhorse blieb ruhig. „Und du verlierst den Glauben, Kirk. Weil du dich vor ihnen fürchtest. Versuche doch deinen Plan. Er muß nicht versagen.“
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Es gab keine Möglichkeit, die Versammlung einzuberufen – nicht nach seiner Unterredung mit Betsy. Die Leute würden nicht mehr auf ihn hören. Sie mißtrauten ihm. Aber er beschloß, es dennoch zu wagen.

Der Plan war einfach, und der Schatten hatte ihn nicht abgelehnt. Er betete, daß er durchhalten konnte. Der Tag war strahlendblau, und auf den Feldern standen die reifen, rostbraunen Ähren. Wieder fuhr Kirk zu Harveys Restaurant. Redhorse und Haines kamen mit ihm.
„Heute sind nicht nur Harvey und Parker, sondern die ganze Stadt gegen mich.“
„Sie werden ihre Meinung ändern müssen“, meinte Haines. „Es geht um Leben und Tod.“
„Hoffentlich haben Sie recht. Und noch eines – setzt euch meinetwegen keinerlei Gefahr aus.“
Die beiden Männer blinzelten sich zu. „Dann wären wir nicht mitgekommen“, meinte Redhorse. „Allerdings werde ich wenig nützen. Denn die Leute sehen mich immer noch ein wenig mißtrauisch an. Sie glauben wohl, daß ich des Nachts herumstreiche und ihnen die Skalps abzunehmen versuche.“
Sie parkten vor dem Restaurant. Acht andere Autos standen auf der Straße. Er hoffte nur, daß einige davon vernünftigen Leuten gehörten.
Als Kirk die Tür öffnete, sah er sich einer feindlichen Mauer gegenüber. Zwölf Männer und Frauen waren da, unter ihnen die Harveys, die Morrisons und die Parkers.
Kirk blieb stehen. Er hatte Feindseligkeit erwartet, aber die Wirklichkeit traf ihn doch sehr. Redhorse trat neben ihn. Als die Stille immer peinlicher wurde, räusperte sich Redhorse und sagte: „Wir kamen nicht hierher, um uns von euch anstarren zu lassen. Wir haben etwas zu sagen, und es wäre besser für uns alle, wenn ihr zuhören würdet.“
„Sie sind hier nicht willkommen“, sagte Harvey. „Jeder, der auf Kirklands Seite steht, soll sich wegscheren.“
„Ihr seid ja die reinsten Wetterfahnen“, meinte Redhorse gleichmütig. „Vor zwei Wochen scharwenzelte noch jeder um Mister Kirkland herum. Ihr habt wohl ein kurzes Gedächtnis.“
„Nicht kurz genug“, erwiderte Mrs. Harvey. „Wir können die Toten nicht vergessen.“
„Das müßt ihr, sonst sterbt ihr auch“, sagte Kirk.
In die neu entstandene Stille meldete sich Haines zu Wort. Er stellte sich vor und betonte, daß er seine Familie verloren hatte. Sie hörten zu, manche sogar voller Mitleid, aber sie trauten ihm nicht.
Morrison meldete sich. „Sie sagten, daß wir sterben müßten, wenn wir nicht zuhörten, Kirkland. Das ist nicht wahr. Wenn Sie uns Ihr Geheimnis verraten, können wir alle leben. Betsy erzählte mir von der Unterredung. Sagen Sie uns doch, weshalb Sie nicht angegriffen werden.“
„Deshalb kam ich her. Ich werde alles sagen, was ich weiß.“
Die Gesichter waren immer noch unwillig. Sie hielten ihn für einen Verräter, aber wenn er ihnen das Geheimnis sagen wollte, würden sie seine Verschwörer werden.
Kirk sah ihr Zögern und begann seine Geschichte. Haines schloß sich an und bekräftigte, daß auch er die Stimmen hörte. Er sagte auch aus, daß die Schatten durch Wände und Glas konnten.
„Ist das alles, was Sie zu bieten haben?“ unterbrach Parker. „Haben wir nicht schon genug Angst? Kirkland, Sie sind ein Sadist.“
„Ich bin noch nicht fertig.“ Vor diesen Leuten die Bedeutung von GEIST und EINHEIT zu erläutern, war eine schwere, fast unlösbare Aufgabe. Aber Kirk mußte es versuchen. Er sprach schnell. Die Gesichter um ihn waren leer. Unverständnis spiegelte sich darin.
Und Harvey sagte laut, was sie alle dachten: „Das ist doch Phantasterei! Glauben Sie wirklich, daß wir Ihre Märchen schlucken?“
„Es wird euch nichts anderes übrigbleiben“, sagte Redhorse. „Ich sah alles mit eigenen Augen, und ich hörte jedes Wort mit an. Ob ich will oder nicht, ich muß Kirklands Worte bekräftigen.“
„Und wie sieht die Sicherheit für uns aus?“ fragte Helen Morrison. „Sie haben versprochen, uns einen Weg zum Selbstschutz zu zeigen.“
„Ich habe ihn euch gezeigt“, sagte Kirk. „Ich spreche doch die ganze Zeit von unserer kollektiven Sicherheit. Wenn die Forderungen der Schatten erfüllt werden, sind wir sicher.“
„Eine Falle!“ schrie Parker hysterisch. „Sie wollen uns den Schatten in die Hände spielen!“
„Es ist keine Falle.“ Betsy Morrison war aufgestanden. „Es tut mir leid, Mister Kirk. Ich hätte nichts davon sagen sollen. Sie haben nur versucht, mir zu helfen.“ Morrison hob drohend den Arm, und sie duckte sich.
Haines stand in der Mitte des Raumes. „Ich verstehe euch Leute nicht“, sagte er. „Weshalb versucht ihr nicht alles, was nur die geringste Aussicht hat, euch zu retten?“
„Weil wir wissen, daß es nichts nützt“, erwiderte Harvey. „Es ist eine Falle. Heute war ein anderer Mann aus der Hauptstadt da, und der hat anders als Sie gesprochen.“
„Wer war es?“ fragte Kirk.
„Er hieß Curanni, aber das ist nicht wichtig. Er erzählte uns, daß die Regierung noch nicht auseinandergefallen ist. Man hat die Schatten mit Atombomben angegriffen. Na, wie klingt das? Unsere Regierung tut doch noch etwas für uns.“
Die Neuigkeit wog schwer. Damit hatte Kirk nicht gerechnet. Aller Gesichter waren erwartungsvoll auf ihn gerichtet. In diesem Augenblick fragte Redhorse spitz: „Und hat der Angriff etwas genützt?“
„Nein“, mußte Harvey wütend zugeben. „Aber was sagt das schon?“ Er begann zu schreien, um sich mehr Mut zu machen. „Mir genügt es, daß sie etwas unternehmen. Wenn die Schatten das sind, wofür Sie sie halten, müßte die Regierung das zuallererst wissen. Und da sie nichts weiß, muß an Ihrer Geschichte etwas faul sein.“
„Ich wäre froh, wenn Sie recht hätten“, meinte Kirk. „Warum versucht ihr es nicht zumindest mit meinem Plan? Versteht ihr denn nicht, daß ihr hier in dieser schäbigen kleinen Kneipe eine Entscheidung für die ganze Welt trefft?“
„Leere Drohungen erschrecken uns nicht“, sagte Harvey. „Wir sind jetzt ebenso weit wie am Anfang. Sie können als einziger ungeschoren durch die Gegend marschieren. Alle anderen zittern um ihr Leben.“
„Nein“, erwiderte Kirk bitter. „Mit eurer Ablehnung habt ihr auch meine Sicherheit zerstört.“
„Sie brauchen nur Ihren Hokuspokus anzuwenden, und schon sind Sie wieder sicher, Kirkland. Oder schließen Sie sich uns an. Wir wollen die Sache zu Ende kämpfen.“
„Es hat keinen Sinn zu kämpfen!“ schrie Haines. „Will das nicht in eure sturen Köpfe?“
„Gut.“ Harvey war in seinem Element. „Aber wenn ich sterbe, so will ich wie mein Sohn Pete sterben. Ich lasse mich nicht in eine Falle locken. Sagen Sie Ihren Freunden, daß wir sie durchschaut haben. Wenn sie zur Erde gehören, dann sind sie Teufel. Dreckige Halunken! Sie werden schon sehen, daß wir Menschen zu kämpfen verstehen.“
Jubel klang auf. Kirk zog sich zurück. Er wußte, daß er das erste Ziel der neuvereinten Gruppe sein würde. Seine Knie zitterten, und ihm wurde plötzlich schwindlig. Er wollte sich auf Redhorse stützen. Doch Redhorse war verschwunden.
Der Indianer klammerte sich krampfhaft an der Theke fest. Und nun merkte auch Kirk, daß nicht seine Knie, sondern der Boden zitterte.
Mars. Harvey schrie auf und rannte los, bis sie gegen einen Tisch stieß.
„Alles hinlegen!“ rief Parker. „Ein Erdbeben!“
Kirk wurde zwischen der Theke und einem Tisch hin und her geschleudert.
Plötzlich hörte das Beben wieder auf. Blitze zuckten über den Himmel, und der Donner rollte grauenhaft. Kirk wurde von dem Schock auf die Knie geworfen. Redhorse lag neben ihm. Er betete still vor sich hin. Und dann sahen sie, daß Parker zur Decke schwebte. Er krachte mit dem Kopf hart dagegen und fiel zu Boden. Auch Betsy schwebte mitten in der Luft. Kirk und Haines sahen zugleich, daß sie jetzt fallen würde und fingen den Sturz mit ihrem eigenen Körpergewicht ab. Parker kroch auf allen vieren zur Tür. Er murmelte irre Worte vor sich hin. Und dann traf ihn der Blitz.
Alles war plötzlich totenstill.
„Daddy!“ schrie Betsy. Damit war der Bann gebrochen. Die anderen richteten sich wankend auf und sahen einander an. Die meisten waren mehr oder weniger verletzt. Kirk fühlte sich wie zerschlagen.
„Da!“ sagte Harvey. „Seht nach draußen. Es war kein Erdbeben. Der ganze Platz ist voll von Schatten.“
Die anderen sahen es, und sie rückten noch weiter von Kirk ab.
„Haben Sie ihnen das befohlen?“ fragte Morrison.
„Ich hatte keine Ahnung, daß sie so etwas könnten.“ Kirk sah nachdenklich aus. „Aber natürlich – sie sagten ja, daß sie mit reinen Energien umgehen können.“
Morrison übernahm die Leitung. „Sie kamen, um zu beweisen, daß Sie recht hatten. Weil Sie bei uns nichts erreichten, haben Sie sie zu Hilfe gerufen. Kirkland, bis jetzt habe ich vor dem Wort zurückgescheut – doch nun sage ich es offen: Sie sind ein Verräter! Ein Verräter, der seine Freunde für seine eigene Sicherheit verkaufte.“
„Aber ich schwebte doch in der gleichen Gefahr wie ihr!“
„Zeigen Sie mir Ihre Wunden!“ Morrison streckte ihm die Hand entgegen, die von einem Glassplitter zerschnitten war.
Kirk zuckte hilflos die Achseln. Die blauen Flecken würden erst morgen auftauchen.
„Gehen Sie zu Ihren Freunden und sagen Sie ihnen, daß wir zu Tode erschrocken waren“, fuhr Morrison fort. „Sagen Sie ihnen aber auch, daß wir nicht aufgeben. Sie müssen über unsere Leichen gehen, wenn sie die Erde besitzen wollen.“
„Und genau das werden sie tun“, rief Kirk verzweifelt. „Warum hört ihr nicht auf mich? Versucht doch wenigstens den Plan!“
Redhorse biß die Zähne zusammen. „Es reicht, Kirk. Du hast genug eingesteckt. Du hast es nicht nötig, sie noch länger zu betteln.“
„Es ist unsere einzige Chance.“ Aber er gab auch auf, als er sah, daß niemand ihm Gehör schenkte. Er folgte dem Indianer nach draußen. Auch Haines kam mit ihnen.
Sie hatten die Tür noch nicht erreicht, als Harvey ihnen nachrief: „Das ist noch nicht alles, Kirkland. Wir würden es gerne sehen, wenn Sie verschwinden würden – mitsamt Ihrer Familie. Der wandelnde Beweis für einen Verrat paßt uns nicht.“
Kirk wollte antworten, aber Redhorse schob ihn nach draußen. „Darauf gibt es keine Erwiderung“, sagte er. „Sie sprechen nur aus Dummheit so. Die einzige Möglichkeit, sie umzustimmen, besteht darin, ihnen das Gegenteil zu beweisen. Und das müssen wir nun tun.“
Kirk schlug die Wagentür ärgerlich zu. „Es ist mir völlig egal, was aus ihnen wird.“
„Vielleicht – vielleicht auch nicht.“ Redhorse hielt sich fest, als das Auto anruckte. Die Reifen summten, und die Schatten, die die Straßen bevölkerten, schwebten neben dem Wagen.
„Schöne Helfer seid ihr mir“, fauchte Kirk. „Feuerwerk! Andere Leute umbringen! Mehr könnt ihr wohl nicht, was?“
„Und du verschwendest unsere Zeit“, kam die Antwort zurück. „Wir machen jetzt weiter – eine Million pro Tag.“
Er jagte mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit die Strecke zurück. Insgeheim hoffte er auf einen Unfall, der die Verantwortung von ihm nehmen würde. Aber die Farm wartete – und die Kinder.
Redhorse und Haines gingen zusammen in den Stall. Kirk stieß einen Stein vor sich her. Wieviel Zeit hatte er noch?
Prin wußte alles, als sie ihn ansah. „Es tut mir so leid“, murmelte sie.
„Ich hatte keine Chance, nicht nach dem, was ich Betsy gesagt hatte. Ich hätte es nicht versuchen sollen. Dadurch wurde alles nur schlimmer. Sie schieben mir alle Schuld zu.“ Er packte sie an den Schultern. „Ach, Prin, wenn ich nur ein wenig mehr Zeit hätte …“
Ludi kam auf ihn zugelaufen. „Hast du mir etwas mitgebracht, Daddy?“ Sie warf ihm die Arme um den Hals. Ludi hatte sich nicht verändert. Sie war trotz der Schatten glücklich.
„Diesmal nicht, Baby.“
„Macht nichts.“ Die Antwort überraschte ihn. Sonst zog sie immer eine Schnute. „Sandy sagte mir, daß die Läden geschlossen hätten. Weshalb eigentlich?“
„Aus dem gleichen Grund, aus dem du im Haus bleiben mußt.“
„Oh. Nur Maumau kann nach draußen.“ Sie sah ihn ernst an. „Sie .fürchtet sich nicht vor den Schattendingern. Ich glaube, sie ist eine sehr tapfere Katze. Sie sagt es selbst auch.“
„Das hat mit Tapferkeit nichts zu tun, Ludi. Maumau weiß, daß die Schatten ihr nichts tun. Aber dich würden sie nicht in Frieden lassen, verstehst du?“
„Ja, ja.“ Plötzlich wirkte ihr Gesichtchen ganz alt. „Sie essen nur die Menschenschatten. Wahrscheinlich schmecken die besser.“
„Menschenschatten?“
Prin erklärte. „Ludi glaubt, daß die Schatten deshalb welche sind, weil sie nur Schatten essen.“
Ludi nickte wichtig. „Wahrscheinlich würden sie dicker werden, wenn sie auch mal Spinat bekämen.“
Kirk hob sie hoch. „Möglich.“ Ludis Phantasie hatte ihn immer schon verblüfft.
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Die Sonne brannte drückend heiß auf Kirks Schultern. Er hatte versagt. Die Nachbarn drohten ihm, die Schatten drohten ihm …

Hätten die Leute von Woodbridge die EINHEIT erreicht, wenn sie es versucht hätten? Er wußte es nicht. Und dann – hätte es den Schatten überhaupt etwas genützt? Hätten sie den GEIST erlangen können? Seine Antwort war: „Nein.“ Wenn er nur einen Augenblick die Allwissenheit der Schatten gefühlt hätte, dann hätte er ihnen Glauben geschenkt. Aber sie verneinten Dinge, die er mit eigenen Augen gesehen hatte. Sie verneinten Nancys Erscheinen. Sie verneinten seine Forschungen.
Er setzte sich unter einen Baum, um seine Gedanken zu ordnen. Wenn ein Schatten geboren wurde, dann war es ein Sammeln. Sagten sie. Und wenn er starb, ein Auseinanderfallen.
„In viele Teile“, flüsterte die Stimme. „In viele glänzende Teile.“
„Geh weg“, befahl Kirk. „Ich will meine eigenen Gedanken denken.“
Ein Zusammenkommen vieler Dinge schuf einen Schatten, ein Auflösen vieler Dinge endete sein Dasein. Es war ein Kreis – wieder dieser Kreis der EINHEIT. Reinkarnation? Die Lebensenergie war unzerstörbar, also mußte sie irgendwohin gehen, wenn sie aufgelöst wurde. Ein ewiger Kreislauf – die EINHEIT der Schatten.
War die EINHEIT der Menschen ähnlich. Ein Zyklus? Jeder kannte das Gefühl, dieses oder jenes schon einmal erlebt zu haben.
Aber wenn der Mensch wiedergeborene Lebensenergie war – auf welcher Stufe standen dann die Geister?
„Geister existieren nicht“, sagte der Schatten.
„Und ob!“ widersprach Kirk. „Du behauptest, es gäbe zwei Lebensformen, die die Erde bevölkern. Warum können es nicht drei sein? Du darfst meine Überlegungen nicht so einfach abtun.“
„Macht es dir Spaß, mit dem Unmöglichen zu spielen?“
Kirk erhob sich, wie um dem Schatten zu entrinnen, und ging in den Stall.
„Redhorse, glaubst du an Geister?“
„Hm.“ Redhorse überlegte lange. „Ja. Mein Volk glaubt an das Land des Großen Geistes, in das alle Seelen der Verstorbenen eingehen. Ich muß es glauben. Meine Rasse ist einfach und wahrhaft, aber sie weiß vieles, was euch verlorengegangen ist.“
Kirk versuchte so gut wie möglich zu erklären, was er mit seinen drei Lebensformen meinte.
„Und die Tiere?“ fragte Redhorse.
„Wie meinst du das?“
„Die Tiergeister hast du vergessen. Sie gibt es auch.“
Haines sah ihn groß an. „Und das wissen Sie genau?“
„Es ist allen offenbar, die sehen wollen.“
Haines zuckte mit den Schultern. Aber Redhorse erklärte nicht mehr. Er war so sehr mit seinen Tieren verwachsen, daß es für ihn keines Beweises bedurfte.
„Kirk, du mußt den Schatten beweisen, daß es Geister gibt. Dann sehen sie selbst, daß sie nicht unfehlbar sind.“
„Aber wie denn?“ fragte Haines.
„Durch eine Seance“, sagte Kirk fest. „Ich muß ihnen zeigen, daß sie nicht alles wissen.“
„Versuch’ es zumindest“, dämpfte ihn Redhorse.
Kirk ging nachdenklich ins Haus. Eine Seance in Woodbridge wäre Wahnsinn. Und es gab wenige gute Medien.
„Prin“, rief er. „Gibt es in der Stadt nicht eine alte Frau, die behauptet, ein Medium zu sein?“
„Ein Medium?“
„Eine Wahrsagerin. Sie hält Seancen ab. Weißt du noch, wie die Kinder eines Tages heimkamen und von einer Hexe erzählten?“
„Ah, du meinst Dottie Marbie. Was ist mit ihr?“
„Ich möchte in Verbindung mit ihr treten.“
„Wie? Durch Ätherwellen?“
„Nein. Indem ich zu ihr fahre.“
Prin stemmte erstaunt die Hände in die Hüften. „Jetzt weiß ich alles. Glaubst du, sie kann dir die Zukunft aus einer Kristallkugel lesen. Das kann ich besser. Die Schatten. Diese zwei Worte dürften genügen.“
„Wo wohnt sie? Ich würde gern noch heute abend zu ihr fahren.“
„Bitte, wenn du unbedingt willst, zeige ich dir den Weg. Aber du könntest mir ruhig etwas mehr verraten.“

 

*

 
Es war schon dunkel, als sie nach dem Abendessen aufbrachen, aber Prin fürchtete sich nicht. Sie führte ihn über selten benutzte Wege. Die Nacht war bedeckt, und die Scheinwerfer durchbrachen kaum das Dunkel.

„Hoffentlich haben sie nicht schon die Schatten geholt“, sagte Kirk.
„Ich kann mir vorstellen, daß sie sogar denen zu komisch ist. Außerdem geht sie kaum aus dem Haus.“
Sie beugte sich vor. „Hier sind wir schon. Nach rechts – und sei vorsichtig. Der Weg ist ziemlich holprig.“
Das Haus hatte etwas Spukhaftes an sich. Als Kirk das sagte, lachte Prin. „Keine Angst, sie beißt nicht. Dazu hat sie zu wenig Zähne.“
Lachend gingen sie über die knarrenden, ausgetretenen Stufen. Diese Frau wußte, womit man Besucher beeindruckte. Kirk klopfte an die Tür.
Leichte Schritte näherten sich. Die Tür wurde einen Spalt geöffnet. Eine Kerze strahlte sie an.
„Mrs. Marbie?“ fragte Prin. „Ich bin Prin Avery. Ich brachte Ihnen früher die Eier.“
„Avery? Richtig.“
„Dürfen wir hereinkommen?“
Die Tür wurde aufgeschoben, und sie betraten einen muffigen Gang. Mrs. Marbie huschte vor ihnen ins Wohnzimmer. Sie war mager und grau. Ihre Haut war fahl, und ihre Augen und Haare wirkten stumpf.
„Tut mir leid, daß es so dunkel ist“, murmelte sie. „Aber ich zahle doch nicht Wucherpreise für Harveys Kerzen. Die Leute sagen mir, daß er alles aufschlägt.“
„Die Leute haben recht“, meinte Prin.
Die grauen Augen blieben an Kirk hängen. „Das muß der Schreiber sein, von dem alle sprechen. Man sagt, ihr beide sind dauernd zusammen. Kirk?“
„Ja“, sagte Kirk.
„Was wollen Sie, junger Mann? Immer noch mit Ihrer toten Frau Verbindung aufnehmen?“
„Ja.“
„Eines sage ich Ihnen: Wenn Sie eine alte Frau zum Narren halten wollen, werde ich Ihnen die Zukunft aus der Hand lesen. Ich nehme meine Seancen nämlich ernst, obwohl ich nicht für Erfolg garantieren kann.“
Als Kirk nickte, fuhr sie fort: „Es ist eine besondere Gabe, ein Medium zu sein. Eine ganz besondere Gabe, die mich viel Energie kostet.“
„Ich weiß es, und ich bin bereit, dafür zu zahlen.“
„Dann verstehen wir uns.“
„Könnten Sie also morgen abend zu mir kommen?“
„Zu ihnen? Nein, ich gehe nicht aus dem Haus, nicht jetzt, da diese Dinger herumstreichen.“
„Haben Sie sie rufen hören?“
„Aber nein. Sie rufen nicht. Ich hätte das als erste hören müssen.“
„Die Seance muß bei mir zu Hause stattfinden“, beharrte Kirk.
Die alte Frau schloß die Augen bis auf einen Spalt. „Ich verstehe. Es war dumm von mir, mich zu wehren. Denn bei Ihnen bin ich schließlich am sichersten.“
Kirk ging nicht darauf ein. „Sie sind also einverstanden?“
„Einverstanden. Holen Sie mich um acht Uhr ab. Ein runder Tisch muß vorbereitet sein. Und schicken Sie Ihre Kinder weg. Kinder haben lärmende Geister, die die Hingeschiedenen erschrecken.“
Die „Hingeschiedenen“ wurden in einem so düsteren Ton geflüstert, daß Kirk beinahe seine ernste Miene verlor.
Als sie wieder im Wagen waren, sagte er: „Sie ist eine alte Betrügerin, Prin. Das beweist die Tatsache, daß sie die Stimmen nicht hört.“
„Natürlich. Wozu brauchst du sie?“
„Für den äußeren Rahmen. Redhorse wird mitmachen, du hoffentlich auch. Aber Max und Haines brauchen dieses unheimliche Drumherum. Auch eine gespielte Seance ist spukhaft. Dein zynischer Bruder muß in die richtige Stimmung gebracht werden. Ich möchte doch sehen, wie ein falsches Medium reagiert, wenn es einen echten Geist sieht.“
Prin räusperte sich, als wollte sie etwas sagen, doch dann schwieg sie.
„Was ist?“ fragte er.
„Ich weiß auch nicht. Ich bin nicht besonders scharf darauf, Geister zu sehen. Vor allem nicht …“
„Vor allem nicht Nancy?“
„Gut. Wenn du es unbedingt wissen willst. Diese Erscheinung, von der du immer erzählst, steht zwischen uns beiden – so als wäre Nancy nicht richtig tot. Und wenn du es nun noch beweisen kannst …“
„Du rechnest stark mit meinem Erfolg.“
„Nein. Ich habe Angst, daß du Erfolg haben könntest. Was ist, wenn du Nancy siehst? Du hast sie sehr geliebt. Und du hast sie nie aufgegeben.“
„Das sind ziemlich starke Behauptungen.“
„Tatsachen.“
„Nein.“
„Dann wird dein Schock um so schlimmer sein, wenn du es bei ihrem Erscheinen erkennen mußt.“
„Wollen wir nicht das Thema wechseln, Prin? Wir hatten noch nie Streit.“
„Gut“, gab sie nach. „Aber beantworte mir eine Frage: Ist diese Seance absolut notwendig? Wird sie uns weiterhelfen?“
„Sie ist notwendig.“
„Dann werde ich keine Einwände mehr machen.“
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Das Wohnzimmer war hergerichtet, als Kirk mit Dottie Marbie ankam. Sie hatten den runden Tisch aus dem Eßzimmer geholt und ihn mitten in den Raum gestellt. Sechs Stühle umstanden ihn. Nur zwei Kerzen flackerten, und die sonstige Behaglichkeit hatte etwas Dämonisches, Dunkles bekommen. Sogar die Sammlung afrikanischer Masken trug zu diesem Eindruck bei. Sie grinsten teuflisch von den Wänden.

Dottie Marbie übernahm sofort das Kommando. „Sind wir nur sechs?“ fragte sie.
„Sechs“, bestätigte Kirk. „Prin, Max, Redhorse, Haines, Sie und ich.“
„Die Zahl ist nicht sehr günstig, aber wir können es nicht ändern.“
Sie sah sich um und winkte mit ihren durchsichtigen Händen. „Alle Platz nehmen, bitte. Und nicht bewegen. Jede Bewegung trägt dazu bei, daß die Wellen unterbrochen werden. Setzt euch, streift alle äußerlichen Gedanken ab und konzentriert euch. Faßt euch an den Händen.“
Sie gehorchten ein wenig verlegen. Kirk hielt Prins Hand und wartete darauf, bis Dottie Marbie das „äußerliche“ Licht der Kerzen ausblasen würde.
Redhorse war skeptisch. Er glaubte, daß man Geister durch Fasten und religiöse Übungen herbeirufen konnte, nicht aber, indem man sie in Dunkelheit und Furcht beschwor.
Mars. Marbie blies eine Kerze aus und stellte die andere so weit vom Tisch entfernt auf, daß die Gesichter der Anwesenden nur Schemen waren. Dann nahm sie Kirks Hand und lehnte sich seufzend zurück.
Die düstere Musik hatte sich Kirk verbeten. Ihm erschien die Stille unheimlich genug.
„Wir werden versuchen, den Geist von Nancy Kirkland zu erreichen“, flüsterte sie in das Schweigen. Alle fühlten sich unbehaglich. Prin packte Kirk fester, und er erwiderte den Druck. Nancy Kirkland wird durch mich sprechen. Wenn sie in Verbindung mit uns tritt, dürft ihr Fragen stellen. Aber sprecht nicht laut und unterbrecht nicht den Ring eurer Hände.“
Ihr Flüstern verstummte, und Kirk wartete verzweifelt. Er konnte die Stille nicht ertragen. Sie alle arbeiteten zusammen, jeder gab sein Zögern auf, um das eine Ziel zu erreichen. Kirk und Redhorse waren die Eckpfeiler. Mit ihrer Empfindsamkeit mußten sie das Gleichgewicht der anderen zum Schwanken bringen.
Und dann hörte man Dottie Marbles Stimme hoch und zittern. „Aaaah. Iiich biin hiier. Iiich ruuufe. Wer will mich sprechen? Weeer?“
Kirk war wütend. Alte Hexe, alte Betrügerin! Er hatte ihr befohlen, ganz still zu sein.
„Kirk – hööörst du mich?“
Er sagte nichts, aber er merkte, wie die anderen mit sich kämpften, diese Szene zu glauben. Prins Hand zitterte in der seinen. Sie war kalt.
„Höörst du mich?“
Prin sprang auf. Sie hielt ihn zwar immer noch fest, hatte aber auf der anderen Seite den Kreis unterbrochen. Dann ließ sie auch ihn los. Ihre Äugen waren starr. Sie atmete in kurzen Stößen.
„Jemand unterbricht den Zirkel“, stöhnte Dotties Stimme. „Hööört mich. Kehrt zurück!“
„Still sein!“ flüsterte Kirk. Seine Augen waren auf Prin geheftet. Langsam entspannte sich ihr Körper, und sie begann zu sprechen.
„Alex, ich bin gekommen.“
Kirk war aufgesprungen. Die Stimme – die gleiche Tonlage, die gleiche, kleine Rauheit, dieses „Alex“. Es war nicht Prins Stimme.
Er ballte die Fäuste, um sein Zittern zu verbergen. „Nancy?“
„Du bist durchgebrochen“, sagte sie durch Prin. „Überrascht es dich?“
„Nancy!“ Prins Körper stand zwischen ihm und der Stimme.
„Sie ist besessen!“ stöhnte Dottie Marbie.
Nancy – Prin. Kirk stand steif da.
„Dafür haben wir jetzt keine Zeit, Alex“, sagte Nancy. „Ich bin gekommen, um dir zu helfen.“ Ein leichtes Keuchen, und dann: „Alex, Liebling.“
Als Prin wieder sprach, war die Stimme drängender geworden. „Machen wir es kurz. Alex – du hast recht. Laß dir nicht einreden, daß es uns nicht gibt. Sie dürfen uns nicht übersehen. Wir haben unser eigenes Leben. Verstehst du mich?“
„Ich habe also recht? Es gibt drei Lebensformen mit der gleichen Energie?“
„Ja. Wir haben unsere eigene Lebensform.“
„Was weißt du von den Schatten?“ fragte Redhorse. Seine Augen waren feucht, denn auch er hatte die Stimme gekannt und geliebt.
„Erst durch euch kennen wir sie. Wir sind nicht wie sie. Wir leben in einem anderen Raum. Zwischen euch und ihnen.“
„Und ihr sterbt auch?“
„Wir sterben – und gehen zu Gott.“
Haines war aufgestanden. „Das Wichtige dabei ist, daß es euch wirklich gibt. Kirk, rufe die Schatten. Zeige ihnen diese Szene.“
„Ich sehe bereits“, sagte der Schatten in Kirk. „Ich sehe.“
„Dann – ist das Geist? Wir drei im Kontakt miteinander?“ Kirk war eifrig geworden.
„Nein.“ Nancy sprach sicher. Und der Schatten pflichtete ihr bei. „Geist ist mehr. Geist ist Vergangenheit und Gegenwart. Er würde alles wissen.“ Und wieder pflichtete der Schatten bei.
Plötzlich war Kirk das Gespräch auf zwei Seiten zuviel. Er kam sich schwach und ausgepumpt vor. Redhorse stützte den Kopf in die Hände.
„Es wird zuviel“, sagte Kirk zu dem Schatten. „Laß uns allein. Du hast deinen Beweis. Bitte – laß uns allein.“
„Ich kann nicht länger bleiben, Alex“, sagte Nancy. „Ich will dieses Mädchen nicht verletzen.“
„Noch nicht. Ich habe noch so viele Fragen zu stellen. Die Kinder …“
„Meine Kinder wachsen unter Redhorses Obhut. Ich bin zufrieden, Alex. Ich habe ein neues Leben. Warum kannst du nicht auch zufrieden sein?“
„Siehst du immer noch wie früher aus?“ fragte er verzweifelt.
„Das ist nicht wichtig, Alex. Ich kam nur hierher, um zu bezeugen, daß du die Wahrheit sprichst. Laß dich nicht von den Schatten töten. Die Erde ist so schön. Aber, Alex, die Schatten haben auch recht. Einst kannten wir einen anderen Glanz. Suche ihn. Er war so wunderbar, daß er nicht für immer verloren sein darf.“
Prin schwankte. Kirk fing sie auf. Sie atmete stoßweise. Nancy war fort, als Prin die Äugen wieder aufschlug.
„Erinnerst du dich?“ fragte Kirk.
Sie nickte. „Ich hörte alles. Es war, als hätte ich keinen Körper mehr, als könne ich die Szene von außen betrachten. Ich hörte mich Dinge sagen, die ich nie gedacht hatte.“
Er führte sie zu einem Stuhl, wo sich Max ihrer annahm.
„Nun, Mrs. Marbie“, sagte Kirk zu der alten Frau. „Diesmal haben Sie Ihr ganzes Können bewiesen. Es war ein großer Erfolg.“
Dottie Marbie saß wie gelähmt auf ihrem Stuhl und starrte in eine Ecke. „Ich will heim“, sagte sie abrupt. „Wie konnte das nur geschehen? Ich glaube nicht an Geister.“
Kirk holte ihren Schal und legte ihn ihr um die Schultern. „Ich kann nicht mehr schlafen – nicht heute und nicht morgen“, sagte sie leise.
Er brachte sie mitleidig zu seinem Wagen. Gut, die Alte hatte jahrelang Leichtgläubige betrogen. Aber so sehr hatte er sie nicht erschrecken wollen. Er wußte, daß sie von nun an nie wieder ihre Kräuter und Flaschen anrühren würde.

 

*

 
Kirk entschloß sich, diese Nacht Wache zu halten. Erst nachdem er Dottie heimgebracht hatte, traf ihn die Begegnung mit Nancy. Er wiederholte sich jedes ihrer Worte. Die dritte Lebensform existierte! Es bewies den Schatten, daß er mehr als sie wußte. Und es war möglich, daß diese dritte Lebensform der fehlende Faktor in ihren Berechnungen war.

Er saß allein im Wohnzimmer und horchte auf die Geräusche der Nacht. Die früheren Zeiten kamen mit Macht zurück – die Sommerabende, an denen er Klavier geübt hatte, Nancy in einem Sessel neben ihm. Warum mußte ihm Nancy geraubt werden? Manchmal dachte er, daß Prin die Lücke auszufüllen begann. Aber heute abend hatte ihn die Sehnsucht fast verzehrt.
Doch dann schämte er sich. Der heutige Abend mußte für Prin ein schreckliches Erlebnis gewesen sein, und er hatte sich noch wenig um sie gekümmert. Er war ein Narr, daß er durch die Vergangenheit eine schöne Begegnung der Gegenwart zerstören wollte.
Er zuckte zusammen, als er ein Geräusch hinter sich hörte. Haines stand in der Tür. Er trug nur einen Schlafanzug, der Kirk gehörte. „Ich kann nicht schlafen“, beklagte er sich. „Nach diesem Erlebnis sehe ich in meinem eigenen Anzug ein Gespenst.“
„Ich weiß. Ich reagierte nach meinem ersten Erlebnis dieser Art nicht anders.“
Haines setzte sich und stopfte sich die alte Pfeife, ohne die man ihn nie sah. „Der Tabak ist auch bald aus“, seufzte er. Doch dann kam er auf den eigentlichen Grund seiner Unruhe zu sprechen. „Wie sollen wir das alles verarbeiten, Kirk? Stellen Sie sich vor – plötzlich sind wir nicht mehr allein auf der Erde. Sogar zwei fremde Lebensformen tauchen auf.“
„Da gibt es kein ,Wie?’, Haines. Wir haben keine Zeit, uns vor Geistern und Schatten zu fürchten. Wir müssen die Informationen verarbeiten, solange sie frisch sind.“
„Aber wir haben sie doch gar nicht verstanden.“
„Weil wir bisher die, Einzelteile zu sehr beachtet haben. Wir müssen vom Ganzen ausgehen. Denken Sie an eine Tulpenzwiebel.“
„Eine Tulpenzwiebel?“ Trotz seiner Deprimiertheit mußte Haines lachen.
„Ja. Ludi brachte mich kürzlich darauf, als wir Zwiebeln für den Herbst herrichteten. Sie fragte: ,Daddy, welche Farbe hat diese Tulpe?’ Das fiel mir heute wieder ein. Sie hatte recht. Die Farbe der Tulpe ist schon in der Zwiebel enthalten. Eine Tulpenzwiebel ist etwas Ganzes. Sie hat ein langes Leben, während ihre Einzelteile nach kurzer Zeit sterben.“
„Ich verstehe.“
„In der Zwiebel ist alles enthalten – die Wurzel, der Stiel, die Blüte. Sie besteht aus Einzelteilen, und die Einzelteile könnten ohne sie nicht bestehen.“
„Richtig!“ Haines nahm mit Begeisterung das Bild auf. „Die Zwiebel ist mehr als die Summe von Wurzel, Stiel und Blüte.“
Kirk nickte. Haines sah ihn nachdenklich an. „Soweit ich das von echten Tulpen weiß, geht die Energie von Stiel und Blüte wieder zurück in die Zwiebel. Wenn die Analogie also richtig ist, dann hängt dieses Geist-Stadium auch von uns ab.“
„Puh!“ stöhnte Kirk. „Jetzt wird es zu kompliziert. Hätte ich das Thema nur nicht angeschnitten!“
„Oh, mir gefällt es.“
Kirk ging im Zimmer auf und ab. „Was mich so wütend macht, Haines, ist die Tatsache, daß ich mich nach jedem Kontakt stärker fühle. Ich hätte gerne meine volle Kapazität ausprobiert. Aber dazu komme ich wohl nicht mehr.“
„Glauben Sie, daß die letzte Nacht die Schatten beeindruckt hat?“
„Seit dem Ereignis habe ich das unheimliche Gefühl, daß sie streiten. Sie sind sich nicht einig über das, was ich ihnen gezeigt habe. Ich fürchte sogar, daß sie die Augen davor verschließen werden.“
„Dann dürfen sie sich kaum als intelligent bezeichnen.“
„Oh, ihre Intelligenz ist nicht anzuzweifeln. Ich glaube, daß sie nur an diesem einen Punkt nicht logisch denken. Sie sind krank, wie Redhorse sagte. Offenbar streben sie schon so lange nach diesem Glanz, daß sie das seelische Gleichgewicht verloren haben. Vielleicht würden wir nicht anders handeln. Wenn wir die Möglichkeit hätten, Gottes Antlitz zu berühren, würden wir auch alle Hindernisse beiseite stoßen.“
„Sie haben eine hohe Meinung von diesem Geist. Nach allem, was ich gesehen habe, könnte die Summe der Teile auch ein schreckliches Ungeheuer darstellen.“
„Was ist schrecklich?“ fragte Prin von der Tür her. „Ich habe Hunger. Wollt ihr nicht auch frühstücken?“
Kirk war überrascht, daß sie ihr ernstes Gespräch unterbrach. Doch als er sie ansah, wußte er alles. In ihrem Gesicht standen Angst und Verwirrung. Sie konnte einfach nichts mehr über die Schatten hören.
„Keine schlechte Idee“, sagte er. „Und ich werde kochen. Denn du hast eine schlimme Nacht hinter dir.“
„Was – schon Frühstückszeit!“ Haines stand auf. „Ich werde mal nach Redhorse sehen.“
„In diesem Aufzug?“ lächelte Prin.
Haines sah an sich herunter. Er trug immer noch den zu weiten Pyjama von Kirk. „Verzeihung“, stammelte er. „Ich hatte es ganz vergessen.“ Er zog sich schnell zurück.
„Ein komischer Kauz“, lachte Kirk.
„Oh, er ist ein guter Mensch. Ich mag ihn gern.“
„Hoffentlich nicht zu sehr.“ Kirk ging in die Küche.
„Was soll das bedeuten?“
Kirk suchte nach Zutaten für Pfannkuchen. „Letzte Nacht, Prin – ich habe viel nachgedacht …“
„Es war schwer für dich, nicht wahr?“ sagte sie. „Nancy ist doch noch sehr lebendig in dir.“
„Sie war es. Du wußtest es besser als ich. Aber das ist jetzt vorbei. Ich mußte daran denken, daß die Gegenwart schrecklich ist und daß auch die Zukunft etwas Drohendes hat. Die Vergangenheit muß also bleiben, wo sie ist. Wir wollen nicht auch sie heraufbeschwören.“
Man sah ihr die Erleichterung an. „Kirk, ich weiß, daß das, was ich jetzt sage, gegen unsere schweigende Übereinkunft ist. Aber ich habe so lange auf diese Worte gewartet. Ich bin so froh, daß du die Vergangenheit abstreifst. Denn ich selbst konnte sie einfach nicht durchdringen.“
Ein schüchternes Klopfen an der Tür zerstörte die Unterredung.
Draußen stand Helen Morrison. Ihr Gesicht war schmutzig, die Kleider verknittert, und unter den Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. „Ich dachte schon, ihr würdet nie aufmachen. Ich klopfe schon so lange an der Vordertür.“
„Das tut mir wirklich leid.“ Kirks Bedauern war ehrlich, denn er wußte, wie viele Schatten vorne herumstrichen. „Kommt herein.“
Als die Tür geschlossen war, ließ sich die Frau seufzend auf einen Stuhl fallen. „Es war eine schreckliche Nacht“, stöhnte sie. „Sie tobten um das Haus, und Betsy sagte, daß sie auch durch die Wände könnten. Und Amy lief ihrem Hund nach, und ich wollte sie zurückholen und fiel hin …“
„Hier.“ Prin unterbrach den hysterischen Wortschwall und stellte der Frau eine Tasse hin. „Trink’ etwas Kaffee, Helen, du bist ja völlig durchgedreht.“
Sie trank zitternd. Prin wandte sich an die Kleine. „Amy, lauf doch zu Ludi und Sandy hinauf. Sie sollen dir ihre Eisenbahn zeigen.“
Das Kind war nur zu froh, daß es der ängstlichen Mutter entkam.
Helen sah dem Kind nach. „Bei euren Kindern ist sie vielleicht sicherer als bei mir.“
Kirk sagte nichts dazu. „Sind bei euch noch alle gesund?“ fragte er.
„Gott sei Dank, ja. Ich weiß nicht, wie wir es geschafft haben. Sie waren alle am Haus, große, dunkle Wolken Als Ed von der Stadt heimkam, sagte er, daß drei Leute einfach von der Hauptstraße verschwunden waren. Drei! Sie werden uns alle umbringen.“
„Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben“, sagte Prin.
„Du kannst das leicht sagen. Hier seid ihr sicher. Jeder, der bei Alexander Kirkland lebt, ist sicher. Weshalb tut ihr nichts für die anderen? Habt ihr denn kein Herz mehr?“ Sie wandte sich bittend an Kirk. „Ich weiß, daß Ed Ihnen ein paar scharfe Worte sagte, aber. Sie müssen einem Mann verzeihen, der in wahnsinniger Sorge um seine Familie ist. Bitte, Mister Kirk, verstehen Sie mich doch. Sie sind meine einzige Hoffnung. Ich bitte ja nur für Amy.“
„Er versteht dich schon“, antwortete Prin an Kirks Stelle.
Helen beachte sie nicht. „Reden Sie, Amy. Geben Sie ihr einen Talisman oder sonst etwas.“
„Aber ich habe doch nichts!“
„Kann ich irgendwie mit den Schatten sprechen? Kann ich ihnen etwas für Amy anbieten?“
„Mrs. Morrison, ich habe keinerlei Geschäft mit den Schatten gemacht!“ schrie Kirk. „Und ich kann es nicht mehr hören, wenn man mir es vorwirft. Sie waren in der Stadt – Sie hörten, wie ich um meiner eigenen Kinder willen bettelte!“
Helen legte den Kopf in die Hände, aber sie war zu erschöpft, um zu weinen. „Ed sagte mir, daß ich hier keine Hilfe erwarten könnte. Aber ich dachte … Und jetzt muß ich wieder hinaus zu diesen Dingern. Ganz allein.“
„Ich bringe Sie heim“, bot Kirk an. „Rufen Sie Amy, dann bringe ich Sie zurück.“
„Nein.“ Helen sah auf. Um ihren Mund war ein bösartiger Zug. „Wenn Sie mir geholfen hätten, wäre es mir egal gewesen, wer mich mit Ihnen gesehen hätte. Aber jetzt nicht. Die Leute würden sagen, daß ich mich mit Ihnen verbündet hätte, obwohl es gar nicht stimmt.“
„Mein Gott, was seid ihr für Ungeheuer geworden!“ stöhnte Kirk. „Lassen Sie mich wenigstens Amy heimbringen. Sie werden doch nicht aus Trotz ihr Leben aufs Spiel setzen wollen.“
„Ich traue Ihnen nicht. Sie würden sie Ihren Freunden übergeben.“ Sie deutete mit anklagendem Finger auf ihn. „Dafür wird Gott Sie eines Tages bestrafen.“
„Ich hole Amy“, unterbrach Prin sie brüsk.
Das Kind kam sofort angelaufen, aber es machte ein mürrisches Gesicht. „Du solltest ihren Zug sehen, Mama“, rief sie. „Man muß ihn mit der Hand schieben, weil der Zugführer schläft, aber …“
„Wir haben jetzt keine Zeit für Spielsachen.“ Helen riß das Kind an sich. „Wir müssen sehen, daß wir heil nach Hause kommen.“
Kirk wollte sie zurückhalten, aber sie schob ihn einfach von der Tür weg. „Laß sie“, sagte Prin. „Es nützt nichts.“
„Aber sie bat mich, Prin, und ich konnte ihr nicht helfen.“
„Du hast getan, was du konntest.“
Helen Morrison zog die weinende Amy hinter sich her. Und da waren Schatten. Einer, zwei, drei …
Kirk sprang auf die Veranda und schrie Helen zu, sie solle umkehren. Sie hörte nicht auf ihn. Auch Prin rief nun, so laut sie konnte. Und als Helen sich umdrehte, sah sie den Schatten direkt vor sich. Sie drückte das Kind an sich. Amy gehorchte plötzlich nicht mehr. Sie riß sich von der Mutter los und rannte weg. Und dann war sie von der grauen Wolke eingehüllt. Helen und Kirk griffen das Ding gleichzeitig an. Aber es war zu spät.
Kirk starrte auf die kleinen Söckchen. Der Schatten schwebte über den Häusern, und Helen sah ihm nach. Kirk ging auf die Frau zu, aber Prin legte ihm die Hand auf den Arm. „Nicht jetzt“, sagte sie. „Du würdest zu weit gehen.“
Helen sah Kirk. Und dann sprang sie auf ihn los, riß ihm das Kinderkleid aus der Hand und trommelte mit den Fäusten auf ihn ein. Kirk blieb ruhig stehen. Mit einem Blick, den er nie vergessen würde, drehte sie sich schließlich um und lief weiter. Sie hatte keine Angst mehr vor den Schatten.
„Sie wollte mich töten, aber sie war zu schwach“, sagte Kirk bitter.
„Ich muß jetzt endgültig herausfinden, was für Scheusale diese Schatten sind“, sagte er leise. Er ging auf den Waldweg zu. Prin kam ihm nach.
„Was hast du vor?“
„Geh’ ins Haus. Auch für dich ist es hier draußen nicht sicher.“
Sie gehorchte. Sie war zu gelähmt, um ihm noch zu widersprechen.
Kirk war schnell gegangen. Er blieb erst wieder stehen, als er unter den Bäumen stand.
„Wo seid ihr? Ich möchte euch ansehen, damit ich mir euer teuflisches Wesen einprägen kann.“
Vögel flatterten auf, und vor ihm erschien ein Schatten. „Beherrsche dich. Deine Worte lösen sich zu schnell und unüberlegt von der Zunge.“
„Oh, du kannst mich nicht mehr erschrecken“, rief er höhnisch. „Ich verachte euch so, daß meine Furcht wie weggeblasen ist.“
„Ein häßliches Wort! Kann ein Wurm den Adler verachten? Bist du nicht völlig gescheitert? Wer hat dir geglaubt? Ich hatte von Anfang an recht, daß es eine Zeitverschwendung sein würde.“
„Und die anderen?“ fragte Kirk. „Es haben noch mehrere versucht …“
„Alle haben versagt. Die Menschheit ist so materiell eingestellt, daß sie nichts glaubt, was sie nicht sieht. Sie sehen unsere Schatten, also greifen sie sie mit Kugeln und Bomben an.“
„Aber sie entreißen auch nicht eure Kinder!“
„Nein!“ Die Stimme des Schattens war jetzt lauter. „Sie entreißen sich ihre eigenen Kinder. Mit Bomben! Deine Worte sind leer.“
„Hast du die gestrige Nacht schon vergessen? Was ich dir zeigte?“
Der Schatten bewegte sich. „Das war Unsinn.“
„Du hast es gesehen und gehört.“
„So? Ich gebe zu, es war ein interessantes Phänomen – aber mit unseren Bemühungen hat es wenig zu tun.“
„Deinen Mangel an Mitleid könnte ich noch entschuldigen“, rief er, „nicht aber deine Einfältigkeit. Ich habe dir gezeigt, was ich für den fehlenden Faktor in deiner Rechnung halte, und du weigerst dich einfach, ihn zu untersuchen.“
Ein Donner erschütterte den Wald. Der Himmel war wolkenlos. „Allmählich gehst du mir auf die Nerven“, sagte der Schatten. „Ich brauche dich nicht mehr. Du wirst noch heute sterben.“
„Ich habe keine Angst“, schrie Kirk durch den Donner. „Die letzte Nacht hat gezeigt, daß Menschen und Schatten auf der gleichen Stufe stehen. Einer kann vom anderen lernen.“
Der Donner wurde stärker. „Hole deine Gewitteruntermalung zurück“, sagte Kirk verächtlich. „Einmal sagst du, ich sei dem Tod geweiht, und im nächsten Augenblick möchtest du mich mit solchen Mätzchen erschrecken. Wenn du auch nichts aus der gestrigen Nacht gelernt hast – ich kenne meine Lektion. Ich bin stärker als vorher.“
„Ja“, sagte der Schatten ernst. „Aber es ist zu spät. Wir können dir keine Zeit mehr geben. Ich lese aus deinen Gedanken, daß du dir vom Geist die Lösung versprichst. Aber wie willst du ihn berühren? Er wird dich verbrennen!“
„Dann ist er es nicht wert, daß man ihn berührt. Er bringt nur Schlechtes hervor, und ich verachte ihn.“
„Lästerer!“ raste der Schatten. „Alexander Kirkland, geh, solange du noch eine Chance hast. Und glaube nicht, daß du von diesem Augenblick an vor uns geschützt bist.“
Er ging nachdenklich den Weg zurück. Warum waren immer nur zwei Formen miteinander verbunden und nicht drei? Das war die Frage.
Der Mensch und die Wesen der Zwischenwelt, die Geister, kannten einander. Warum waren die Geister nicht mit den Schatten bekannt?
Und dann wußte er die Antwort.
Die Schatten waren die letzte Form der Lebensenergie. Der Mensch starb, streifte alles Materielle ab und wurde zu einem Halbwesen, das die Energie, die es am Leben hielt, besser durchschaute als der Mensch. Und wenn dieses Halbwesen starb, wurde es zum Schatten, zum letzten, glänzenden Stadium der Lebensenergie.
Aber wie ging die Metamorphose vor sich? Die Schatten waren so mächtig, weil sie aus vielen geläuterten Seelen bestanden. Die Geburt ist ein Sammeln …
Kirk ging langsam die Stufen zur Veranda nach oben. Er hatte schließlich die Antwort gefunden. Und doch wußte er, daß irgendwo noch eine Lücke war.

 

13.

 
Der Tag war heiß, wie es nur Augusttage zu sein vermögen. Max war zu Betsy gefahren, um sie zu trösten. Kirk spielte mit den Kindern, in der Hoffnung, dabei Zerstreuung zu finden. Aber die Kinder merkten, daß er nicht bei der Sache war.

Ludi sah ihn mit traurigen Augen an, und Sandy spielte gleichgültig mit der Eisenbahn. „Was ist los? Ihr wißt doch, daß ihr immer zu Daddy kommen könnt, wenn euch etwas plagt.“
„Ja“, murmelte Sandy.
„Das klingt nicht so, als würdest du es glauben.“ Kirk nahm Ludi auf den Schoß und legte Sandy einen Arm auf die Schulter.
„Wir wollten nur wissen …“, begann Sandy.
„Wir wollten wissen, wo jetzt Amy ist“, ergänzte Ludi.
„Onkel Max sagte, daß sie heimgegangen wäre, aber das stimmt nicht. Wir haben sie gesehen.“
„Der Schatten hatte wieder Hunger, nicht wahr, Daddy?“ fragte Ludi. „Und als er Amys Schatten gefressen hatte, war sie auch fort.“
„Hör’ mal, Ludi, Amy ist tot. So wie Mama und Maumaus kleine Kätzchen. Das ist es.“
„Dachte ich mir.“ Sandy nickte. „Aber Mama und die Kätzchen haben wir doch begraben. Weshalb nicht auch Amy?“
Die Kinder hatten zum erstenmal gesehen, daß die Schatten töteten, und nun waren sie verwirrt. Als Kirk mit der Antwort zögerte, meinte Ludi: „Sie flog einfach in die Luft. Sie wollte mit dem lieben Gott leben. Ich glaube, sie ist jetzt sehr froh.“
Kirk nickte. „Und Onkel Max hat nur geschwindelt, weil er nicht wollte, daß ihr euch ängstigt. Er wußte nicht, daß ihr schon so gescheit seid.“ Nun nickte auch Sandy. Der Junge war ein Wahrheitsfanatiker.
In diesem Augenblick hörte man die Stimme von Max an der Tür. „Kirk, bist du oben? Ich muß mit dir sprechen.“
„Ich komme gleich.“ Kirk baute den Kindern noch schnell die Gleise um und ging dann nach unten.
Als er das Gesicht von Max und Prin sah, wurde er unruhig. Die nächste Schwierigkeit …
„Was ist geschehen?“
„Es wird erst geschehen“, sagte Max. „Du mußt weg von hier, Kirk. Und nimm die Kinder mit.“
„Weshalb?“
Max ging ein paarmal im Zimmer auf und ab. „Ich komme gerade aus der Stadt. Betsy war nicht daheim, deshalb fuhr ich zu Harvey. Eine Menge Leute sind dort. Man hat den Gemüseladen wieder geöffnet, damit genug Platz für die Versammlung ist.“
„Sind sie endlich soweit, daß sie an eine Art Organisation denken?“
„Ja. Aber freue dich nicht zu früh. Es ist eine Organisation des Mobs. Und sie ist nicht gegen die Schatten, sondern gegen dich gerichtet.“
Kirk schwieg.
„Amy Morrison gab den Ausschlag“, fuhr Max fort. „Helen und Ed sind halb wahnsinnig. Sie verloren jede Angst und fuhren in die Stadt, wo sie die Leute zusammentrommelten. Sie behaupten, daß du Amy vor ihren Augen den Schatten geopfert hättest. Und die Menge ist wild. Wenn du bei ihrer Ankunft noch hier bist, hast du verloren.“
Prin unterbrach die Stille. „Ich kann in fünf Minuten alles packen.“
Kirk schüttelte den Kopf. „Es hat keinen Sinn. Ich kann nicht weglaufen.’’’
„Himmel, jetzt ist keine Zeit für Heldentaten“, herrschte Max ihn an.
„Ach was, Heldentaten. Wohin soll ich denn fliehen?“ Kirk sah die Geschwister an. „Wenn ich die Antwort nicht finde, sind wir ohnehin verloren. Ich kann meine Kinder nur schützen, indem ich den Schatten die richtige Lösung bringe.“
„Er hat recht“, sagte Prin. „Wenn wir den Schatten nicht entkommen können, hat es wenig Sinn, gegen den Mob zu kämpfen.“
Kirk nickte. „Leihst du mir deine Pistolen, Max?“
„Oh, du Dickschädel! Ich bleibe natürlich hier, wenn du nicht gehen willst. Schon deinen Kindern zuliebe.“ Er lief zum Auto und holte seine Waffen.
„Hast du das gehört?“ fragte Prin. „Mein Bruder ist ein Mann geworden.“
„Höchste Zeit“, brummte Kirk. „Denn du wirst drei andere Personen zu bemuttern bekommen.“
„Drei?“
„Ludi, Alexander junior – und den Taugenichts Alexander senior. Falls wir hier je durchkommen, wirst du mich heiraten?“
Sie wischte sich über die Augen. „Du. hast dir wirklich die günstigste Zeit für einen Heiratsantrag ausgesucht.“
 

*

 
Max Avery drängte sie, die Farm zu verbarrikadieren. Draußen war alles friedlich. Nur ein paar Insekten summten.
„Ich habe Prin mit den Kindern nach oben geschickt“, berichtete Max. „Redhorse bewacht den Weg, und Haines und ich warten im Haus, da wir vor den Schatten nicht sicher sind.“
Kirk nickte gleichmütig.
„Bitte, Kirk, nimm die Sache etwas ernster. Ich habe die Leute gesehen. Sie wissen nicht mehr, was sie tun.“ Max übergab Haines ein Gewehr. „Sie bewachen am besten die Hintertür.“
Haines sah das Ding mißtrauisch an. „Mit einer Pistole könnte ich besser umgehen. Na ja, es wird schon gehen.“
„Haines“, bat Kirk, „schießen Sie nur, wenn es unbedingt nötig ist.“
Haines nickte und ging zur Hintertür.
„Ich fahre jetzt in die Stadt“, fuhr Max fort. „Ich muß sehen, was sie vorhaben. Vielleicht sind sie noch bei Harvey – vielleicht aber auch schon unterwegs.“
Er lief zum Auto, und Kirk hielt nach Schatten Ausschau. Komisch – nirgends war einer zu sehen. Redhorse hatte seinen Posten bereits bezogen. Kirk ging zu ihm.
„Du hältst wohl nicht viel von der Sache?“ fragte er ihn. „Sonst würdest du dich nicht so breitbeinig hier aufpflanzen.“
„Wir müssen kämpfen. Meine Väter erfuhren, daß einmal die Zeit kommt, in der man entweder kämpft oder alles, was man liebt, verliert.“ Er sah Kirk merkwürdig an. „Hattest du nicht etwas Neues gefunden, mit dem du all das Töten einstellen wolltest? Versuche es. Du hast nicht mehr viel Zeit.“
Kirk bemerkte zu seinem Schrecken, daß das Auto von Max schon wieder zurückkehrte. „Aber was kann ich denn tun, Redhorse?“
„Das weiß ich nicht. Diesmal mußt du dir allein helfen.“
Max hatte das Fenster heruntergekurbelt, „Sie sind schon bei Cornings Farm. Offenbar starteten sie gleich nach meiner Abfahrt. Sie haben Fackeln und Schießeisen. Und einen Strick.“
„Aber ich habe ihnen doch nichts getan!“ rief Kirk.
„Sie haben ein Ventil gefunden, an dem sie all ihre Angst und ihren Haß auslassen können. Du kannst es nicht ändern.“
Kirk sah sie hilflos an.
„Geh’ ins Haus und strenge dein Gehirn an“, sagte Redhorse.
Max kletterte mit der Waffe in der Hand aus dem Wagen. Er winkte Kirk, und sie gingen gemeinsam ins Haus. „Ich werde die Veranda bewachen“, sagte er. „Prin soll auch Ausschau halten, damit uns niemand überrascht.“ Er bekam keine Antwort. „Kirk?“
„Ja.“ Kirk zuckte zusammen. Er hatte an seine letzte Chance gedacht. War es wirklich eine Chance? Würde er den Mut haben?
„Hör’ mal, Max“, sagte er. „Ich brauche absolute Konzentration. Ich gehe in mein Arbeitszimmer. Niemand soll mich stören. Verstehst du?“
Max war verstört. „Wirst du nicht mit uns kämpfen?“
„Wenn es zum Schießen kommt, ganz bestimmt. Aber vorher muß ich noch etwas erledigen. Denke von mir, was du willst, aber gib mir die Chance.“
Max nickte. „Ich verstehe zwar nicht, aber es geht mich auch nichts an.“
„Danke“, sagte Kirk und klopfte ihm auf die Schulter.
Er hatte die Hand auf der Türklinke, als er ein neues Geräusch hörte. Es war kaum von Zirpen der Grillen zu unterscheiden. Aber dann schwoll es langsam an. „Was ist das?“
„Sie kommen“, sagte Max.
In diesem Augenblick kam Prin herunter. Sie war blaß. „Ich sah sie von oben auf der Straße, Kirk. Die ganze Stadt hat sich versammelt. Und sie haben Fackeln.“
„Prin, ich muß in mein Arbeitszimmer. Es ist die letzte Möglichkeit. Ich muß versuchen, mit dem GEIST in Kontakt zu kommen.“
„Aber das kannst du nicht.“ Sie packte ihn an der Schulter. „Sie sagten, es sei zu gefährlich.“
„Darum geht es nicht, Prin. Ich muß Erfolg haben. Bete für mich.“
Er schloß sich in seinem Arbeitszimmer ein. Wo sollte er beginnen? Von draußen hörte man die Rufe näherkommen.
Er ging ans Klavier und legte die Finger auf die kühlen Tasten. Maumau blinzelte ihn an. Er konzentrierte sich. Während die Finger über die Tasten glitten, versuchte er, sich diesem schrecklichen Glanz zu nähern.
„Hilf mir, Maumau!“ stöhnte er einmal.
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Nur Musik war im Raum. In Kirk wuchs ein brennendes Verlangen. Die Außenwelt war vergessen.
Er spielte und wartete. Vergeblich. Er kam sich so winzig und gefangen vor. Das Ding, daß er berühren wollte, war fast heilig. Ein Wurm, der zur Sonne wollte.
„Die Sonne gibt Leben, und der Wurm ist Leben“, korrigierte er sich selbst. „GEIST ist Lebensenergie, und ich bin Lebensenergie. Ich kann mit ihm in Verbindung treten, wenn ich nur weit genug gehe.“
In ihm wuchs etwas, aber er war sich nicht im klaren darüber, ob er es sich nur einbildete. Immer noch erhielt er keine Antwort.
Als er ein neues Stück begann, drang der Lärm von der Straße drohend herein. Er hatte nicht mehr viel Zeit. „GOTT, so hilf mir doch!“
Etwas in ihm erhob sich, und er drängte die Angst zurück, die in ihm aufsteigen wollte. Er war auf dem Weg zur Sonne und konnte nicht mehr zurück.
Er sah nichts mehr. Seine Lungen schmerzten, die Ohren dröhnten. Und dann fiel er. Er fiel zurück von der Sonne. Er konnte sie nicht erreichen. Er hatte nicht die Kraft.
Sein Kopf fiel gegen die Tasten. Um ihn wurde es schwarz. Langsam kam er wieder zu sich.
Wenigstens war er noch am Leben. Er konnte wieder sehen und hören. Und von der Straße drang Lärm herein. Erst jetzt sah er, daß jemand die Fensterscheibe eingeworfen hatte.
Er hatte versagt. Mehr konnte er nicht denken. Sein ganzes Gehirn war taub. Nur ein einziges Wort war in ihm, und es drängte alles andere hinweg.
„Gleichgewicht!“ Und immer wieder: „Gleichgewicht!“ Wer hatte es gesagt?
Er sprang auf und atmete keuchend. Gleichgewicht war das Wort, das vom GEIST kam! Er rieb sich die Stirn und versuchte sich zu erinnern. Er hatte nicht versagt. Er hatte die Sonne berührt, und nun wußte er die Antwort.
Der Lärm draußen wurde wieder zur Wirklichkeit, und er trat in das Wohnzimmer hinaus. Auf der Straße zeigte sich ein gespenstisches Bild. Kopf an Kopf standen die Menschen da. Sie schwangen Fackeln in den Händen und waren mit Flinten bewaffnet. Redhorse sah winzig neben ihnen aus. Er hielt den Revolver schußbereit.
„Kirk, du mußt etwas tun.“ Prin kam die Treppe herabgelaufen. „Du kannst jetzt keine Sekunde mehr verschwenden.“
„Die Zeit war nicht verschwendet.“ Er umarmte sie. „Gleichgewicht heißt die Lösung. Jetzt müssen sie auf mich hören.“
Er sprang zur Tür und auf die Veranda. Als die Leute ihn sahen, begannen sie zu brüllen. Er mußte sie davon abhalten, ihn zu töten. Denn nur er kannte das Geheimnis.
Er warf den Kopf zurück und rief: „Schatten! Ich brauche euch!“
Redhorse zog sich Schritt für Schritt vor der Menge zurück. Sie hatten Frauen und Kinder in den Vordergrund gestellt, weil sie wußten, daß er nicht auf sie schießen würde.
Und dann kamen die Schatten, als Kirk schon nicht mehr mit ihnen rechnete. Sie segelten über die Felder und Hecken und bildeten eine dichte Mauer zwischen ihm und der Meute. Das Geschrei verstummte. Einige Leute begannen ängstlich zu wimmern.
Kirk befahl den Schatten, den Rückzug der Menge zu verhindern, und sie gehorchten ihm.
„Du hast sie gerufen!“ sagte Prin erstaunt. „Du hast dich geändert.“
„Ja. Ich bin gewachsen. Ich bin dem Rätsel auf die Spur gekommen.“
„Und was wirst du jetzt tun?“ fragte sie. „Du kannst nicht hinausgehen. Sie würden dich töten. Bitte, Kirk, denke an deine Kinder.“
„Nein, Prin. Diesen Augenblick habe ich herbeigesehnt. Ich muß das Risiko auf mich nehmen. Ich muß es einfach.“
Er ging auf die erste Schattengruppe zu und blieb vor ihr stehen. Er spürte die versteckte Drohung.
„Weshalb seid ihr gekommen?“ fragte er.
Und die Stimmen flüsterten: „Aus Neugier. Weil du so laut gerufen hast. Du befindest dich in einer interessanten Position.“
„Und ich kann mit einer interessanten Geschichte aufwarten.“
„Das ist nicht neu.“ Kirk erkannte die Stimme seines bisherigen Begleiters. „Du hattest immer etwas Interessantes zu erzählen.“
Sein Ton war drohend, doch Kirk zuckte nur mit den Schultern. „Ihr braucht mehr Kraft, als ihr glaubt, wenn ihr mich jetzt töten wollt. Und es wäre euer eigener Schaden.“
„Meine Brüder haben die Veränderung in dir bemerkt“, sagte der Schatten. „Woher kommt sie? Weshalb nimmst du dir das Recht heraus, so arrogant mit uns zu sprechen?“
„Weil ich die Wahrheit kenne – als einziger. Ich habe das erreicht, was euch versagt blieb. Ich habe den GEIST berührt.“
Man hörte ihr Flüstern. „Unmöglich! Du lügst.“
Die Schatten kamen auf ihn zu. Kirk zitterte nicht. „Ich habe die Wahrheit erfahren. Es ist Wahnsinn, wenn ihr uns tötet. Damit vernichtet ihr euch selbst.“
Die graue Wolke zögerte und wich ein wenig zurück. „Unsere Saat ist in euch“, rief Kirk, „und eure Saat ist in uns. Gleichgewicht ist das Gesetz des Universums, und wenn ihr uns tötet, stört ihr dieses Gleichgewicht.“
Er trat auf die Gruppe zu. Schweiß stand ihm auf der Stirn, aber er ließ sich die Angst nicht anmerken. „Werdet ihr mir zuhören?“
Er spürte die Feindseligkeit, und dann machte sie Unsicherheit Platz. Sein Begleitschatten meldete sich wieder. „Wir haben beschlossen, dich anzuhören.“
Kirk winkte Redhorse zu sich. Der Alte war von den Schatten vor der Menge geschützt worden. Er suchte nach einem Anfang. Wie sollte er ihnen nur die Wahrheit beibringen?“
„Versuche es“, sagte die Stimme des Schattens.
Kirk tastete sich unsicher vorwärts. „Wir alle wissen, daß wir nicht die einzigen Bewohner der Erde sind. Es gibt drei verschiedene Lebensarten. Früher einmal waren wir uns dieser Tatsache bewußt, doch sie ging uns verloren. Wir Menschen wußten zwar von den Halbformen, doch wir verschlossen unsere Augen vor ihnen. Die Schatten wußten von uns Menschen, nicht aber von den Geistern. So kannte keiner alle drei gleichzeitig.
Wir sind drei, aber wir haben eines gemeinsam – die Lebensenergie. Diese Lebensenergie ist das Wesen jeder Existenz – sie wurde geschaffen, als die Erde geschaffen wurde. Sie kann nicht zerstört werden. Sie kann nicht sterben. Das erfuhr ich von euch. Sie kann nicht sterben. Das erfuhr ich von euch. Aber ich ging weiter. Ich berührte den GEIST, und ich berührte Ewigkeit in ihm. Ich weiß, daß wir nur verschiedene Ausdrucksformen des GEISTES sind. Er stirbt nie, und wir, die wir aus ihm geboren sind, können auch nicht sterben.“
„Aber wir sterben doch“, protestierte der Schatten.
„Nein, ihr ändert euch. Das ist nicht Sterben.“
Die Schatten und die verwirrten Menschen, die sich ins Gras gesetzt hatten, murmelten.
„Der Mensch hat eine körperliche Hülle für die Lebensenergie“, fuhr Kirk fort. „Der Mensch stirbt, aber die Lebensenergie besteht weiter.“ Er suchte verzweifelt nach einer bildlichen Darstellung. „Stellt euch eine Schale mit Schnee vor“, sagte er. „Man kann den Schnee berühren und formen. Der Mensch ist der Schnee. Schmelzt den Schnee, und was habt ihr? Wasser. Das Wasser hat immer noch das Wesen des Schnees, aber man kann es nicht mehr fassen. Es entstand aus dem sterbenden Schnee. Die Halbwesen entstehen aus dem sterbenden Menschen.“
Der Vergleich kam an. Er sah, wie die Schatten aufhorchten. „Und was ist mit uns?“ fragte sein Schatten.
„Gehen wir einen Schritt weiter. Ihr werdet geboren, wenn die Halbwesen sterben. Die Lebensenergie der Geister ändert sich, fließt zusammen, und aus vielen Halbwesen entsteht ein Schatten. Nehmen wir wieder den Schnee. Verdampft das Wasser – nehmt ihm die Form, aber nicht das Wesen. Das ist die dritte Stufe: die Schatten, aus den Geistern geboren. Versteht ihr jetzt?“
Die Schatten schwiegen. Dann fragte einer: „Und danach? Du sagtest, daß die Lebensenergie nie stirbt. Was geschieht nach unserem Tod?“
„Ihr habt mir selbst, gesagt, daß ihr euch auflöst. In winzige glänzende Energieteilchen. Es ist, als würde der Dampf durch die Kälte der Luft wieder kondensiert. Er fällt als neuer Schnee. Wir sind wieder am Ausgangspunkt. Die winzigen Teilchen, in die ihr zerfallt, beginnen den Kreislauf von neuem. Unsere Saat ist in euch – und eure Saat in uns.“
Alles schwieg. Die Menschenmenge war betäubt von seinen Worten. Und die Schatten überdachten seine Folgerungen. Kirk wartete atemlos. Er sah, daß der Indianer ihn bewundernd ansah.
Schließlich sprach sein Schatten wieder. „Wir können deine Antwort akzeptieren. Wir denken frei, und deine Erläuterungen sind vernünftig. Aber was ändern sie? Auch wenn es stimmt, daß wir indirekt aus euch geboren werden, so können wir euch doch ausschalten. Denn auch Tiere können uns zu unserer Energie verhelfen.“
„Ihr habt mich völlig mißverstanden. Nicht der Mensch, sondern eure Unkenntnis der Lebensform steht euch im Weg. Ihr würdet das Gleichgewicht zerstören, wenn ihr den Menschen ausschaltet. Ihr würdet einen Teil eurer selbst zerstören. Habt ihr schon einmal einen Fuchs in der Falle gesehen, der sich die eigene Pfote abbeißt – vor Schmerz und Verzweiflung? An diesen Fuchs erinnert ihr mich.“
„Du kannst uns nicht mit einem wahnsinnigen Tier vergleichen.“
„Es ist ein perfekter Vergleich. Denn ihr seid krank, pervers. Reine Kraft – reines Wesen, wie ihr es verkörpert – müßte gut sein. Ihr seid es nicht. Ihr seid egoistisch, arrogant und ohne Mitleid.“
„Der Mensch auch!“
„Ja. Wir sind alle krank, weil wir uns zu weit vom GEIST entfernt haben. Wir haben die Wahrheit nicht mehr erkannt. Der Mensch glaubt mehr an die Wissenschaft als an Gott. Er schiebt die Geister von sich ab. So stirbt er, ohne die Wahrheit geahnt zu haben, und ihr erkennt sie auch nicht, da ihr aus dem Menschen kommt. Wir leiden alle an der gleichen Krankheit.“
„Und der Mensch ist verantwortlich!“
„Versteht doch! Der GEIST ist nicht über uns. Wir – wir alle zusammen – bilden ihn. Er existiert nicht von selbst. Und eines weiß ich genau – er ist gut. Wir müssen das Schlechte und Kranke wieder abbauen. Und dazu brauchen wir alle drei Lebensformen. Sonst finden wir den Glanz nicht mehr.“
„Große Worte“, sagten die Schatten. „Aber ohne jede Garantie. Wir können dir kaum folgen, und dein eigenes Volk versteht kein Wort von dem, was du sagst. Du behauptest, daß du gewachsen bist, daß du mehr Kraft als vorher hast. Beweise es uns. Bringe dein Volk zur Vernunft …“
Kirk sah die Schatten sich zusammenrotten und über die Felder fliegen.
„Nein!“ schrie er. „Nein, ihr müßt sie festhalten. Gebt mir doch eine Chance!“ Aber sie kehrten nicht um. Kirk packte Redhorse an der Schulter. „Sie werden doch nichts unternehmen, Redhorse? Sie sind zu sehr verängstigt.“
Redhorse schwieg, nahm seinen Revolver und hob ihn in Schußposition.
Und Kirk sah, wie die Angst der Menge in Haß umschlug. Die Angst vor den Schatten hatte nicht mehr genügt. Zuerst kamen sie langsam näher, dann immer schneller. Sie erkannten, daß die Schatten ihnen freie Hand gegeben hatten.
Kirk rannte zur Veranda, wo Prin totenblaß auf die Meute starrte.
„Halt!“ schrie Kirk. Aber sein Schreien war ein heiseres Flüstern. „Ihr müßt mir zuhören.“
Ein Schuß ertönte. Max hatte über die Köpfe hinweg gezielt. Mrs. Morrison blieb stehen und hob drohend die Faust. „Aus dem Weg, Max Avery, sonst greifen wir auch Sie an!“ kreischte sie.
Max lud nach. Kirk riß ihm die Pistole aus der Hand. „Niemand wird für mich sterben“, rief er. Er zielte mitten in die Menge. „Ich schieße, wenn ihr nicht sofort stehenbleibt.“
„Jetzt zeige uns deine Macht, Kirkland“, rief Morrison. „Rufe deine Teufel her. Sie können uns nicht mehr aufhalten.“
Wie konnte er sie aufhalten? Wie nur? Und dann wußte er es. Vielleicht gelang es.
Er hob dramatisch die Arme. Das Volk zögerte unsicher. Er schloß die Augen und konzentrierte sich. Dann rief er: „Amy! Amy!“
Zwischen ihm und der Menge schimmerte etwas auf. Es dauerte nur einen Moment, und dann sah man die kleine Gestalt von Amy Morrison, die ihn aufmerksam beobachtete. Helen Morrison, blieb stehen und stöhnte. Sie fiel auf die Knie und streckte die Arme nach der Tochter aus. Die anderen starrten ungläubig auf die Kleine.
Kirk verließ die Veranda und rief andere Namen in den heißen Augustnachmittag. „Pete Hervey! Ted Vorning!“ Und sie alle kamen, blaß, körperlos – aber sie kamen.
Die Menschen standen wie Statuen da. Und dann rief Kirk: „Nancy!“
Bei Nancys Anblick wollten die Leute nach vorn stürzen, sie wollten die Geister berühren. Und sie hatten doch Angst. Harvey stöhnte und warf das Gewehr weg.
Die Formen, die Kirk heraufbeschworen hatte, waren still. Sie schimmerten auf dem Gras und sahen ihre Verwandten an, ohne Mitleid, ohne Verlangen. Durch sie hindurch sah man die Blumen und Büsche des Gartens.
„Pete!“ schrie Mrs. Harvey auf. „Pete – laß mich mit dir sprechen – ich muß dich berühren …“
Pete sah sie nur an. Er war nicht mehr der kleine Angeber, nicht mehr der Junge, der gestorben war, weil er seine Tapferkeit beweisen wollte. Er war erwachsen, und der Ruf seiner Mutter lockte ihn nicht mehr.
Und dann sah Kirk Nancy an, und er verstand Mrs. Harvey. Die Blässe konnte ihr rotes Haar nicht verbergen. Ihr schmiegsamer Körper stand vor ihm. Aber er ging nicht zu ihr. „Ich bin zufrieden“, hatte sie gesagt.
„Das sind ja alle die, die die Schatten umgebracht haben“, rief jemand, der allen Mut zusammengenommen hatte. „Er steht mit ihnen im Bund. Laßt euch nicht hereinlegen!“
„Mrs. Kirkland haben sie nicht genommen“, kreischte eine Frau. „Aber da steht sie. Es ist Teufelswerk. Er hat eine unheimliche Macht. Er hat sich dem Bösen verkauft.“
„Es ist kein Teufelswerk.“ Kirk sprach ruhig. „Es ist nur ein Beweis meiner Worte. Wir sind nicht mehr von unseren Toten getrennt. Wir können mit ihnen sprechen. Mehr noch – wir können mit ihnen den Glanz teilen, der uns allen gehört.“
„Sie haben sie ganz allein gerufen?“ fragte Harvey.
„Ja. Und ich kann noch mehr. Im Augenblick bin ich das mächtigste Geschöpf der Erde, weil ich die Wahrheit kenne. Ich habe alle Schranken durchbrochen. Ich kann euch helfen oder euch vernichten. Seid ihr bereit, euch auf meine Seite zu stellen und den Schatten zu beweisen, daß der Mensch lernen kann? Oder wollt ihr den Tod? Die Entscheidung liegt völlig bei euch.“
Sie waren nun gänzlich verwirrt. So wollte Kirk es haben. „Wir können die ganze Welt überzeugen, wenn wir eine Stadt überzeugen können“, stachelte er sie an. „Seid ihr einverstanden? Oder wollt ihr sterben? Die Wahl ist leicht.“ Er ließ sie nicht zum Denken kommen. „Also, was habt ihr entschieden?“
„Einverstanden!“ schrie Morrison, und die anderen nahmen das Wort auf.
Kirk trat zu ihnen, und sie machten ihm eine Gasse frei. Offenbar beeindruckten sie die schimmernden Geister immer noch sehr. Die Schatten sammelten sich wieder, und Kirk trat furchtlos vor sie hin. Er war gewachsen, und er wußte es. Er war das mächtigste Geschöpf der Erde. Geist existierte, ob es nun die anderen merkten oder nicht. Er würde immer in ihm sein.
„Jetzt seid ihr an der Reihe“, erklärte er den Schatten.
Aber sie konnten sich in ihrer Arroganz immer noch nicht vor dem Erlebten beugen. „Du kannst uns keine Angst einjagen“, sagten sie. „Deine Kraftdemonstrationen sind lächerlich.“
„Ich bin nicht überrascht“, rief ihnen Kirk wütend entgegen. Er hatte so viel riskiert – für nichts. „Ihr seid nichts als schmutzige, graue Schatten, die sich für allmächtig halten. Ihr behauptet, Glanz und Größe zu besitzen, aber ihr zeigt sie nicht. Die Lebensenergie müßte rein und gut sein. Vielleicht habe ich mich doch getäuscht – denn an euch ist nichts Gutes.“
Sie beachteten seine letzten Worte nicht. Nur die ersten waren mit Erstaunen aufgenommen worden. „Du nennst uns schmutzige, graue Schatten – das beweist, daß du den Geist niemals berührt hast. Sonst würdest du uns in unserer wahren Pracht sehen und niemals diese Adjektive benutzen.“
„Ich sehe euch besser als alle anderen.“
„Und was siehst du, wenn du uns betrachtest?“
„Graue, schmutziggraue Schatten“, schleuderte er ihnen entgegen. Es machte ihm Vergnügen, ihren Ekel zu sehen.
„Dann muß das die Farbe deiner eigenen Seele sein.“
Kirk wandte sich an Redhorse. „Was meinen sie damit?“
„Ich weiß es nicht.“ Der Indianer zuckte mit den Schultern. „Ich sehe sie auch grau – nur damals, als ich mit ihnen in Verbindung trat, waren sie für kurze Zeit anders …“
„Wie?“
„Ich weiß auch nicht recht. Sie schimmerten auf …“
In Kirk summten die Fragen. Die Schatten waren häßlich – grau und formlos. War das richtig? Sollte die reine Lebensenergie häßlich sein?
Er starrte sie an, die Fäuste geballt. Er konzentrierte sich. Er mußte es wissen. Er sammelte seine ganze neugewonnene Kraft und schickte sie den Schatten entgegen.
Die Gruppe der Schatten war grau. Doch als er näher hinsah, wurde das Grau weicher, und dann erkannte er es.
Er jubelte. Plötzlich schimmerten sie in allen Farben des Regenbogens. Rot und grün wie der Tautropfen, orange und purpurn wie Edelsteine. Das Licht blendete ihn.
Er konnte vor dem Glanz nicht sprechen. Plötzlich erkannte er ihre Schönheit. Die Schatten hatten seine Verblüffung bemerkt. „Du siehst uns also?“ fragte sein Schatten.
„Ich sehe euren Glanz“, erwiderte er. „Ihr seid schön. Ihr seid der Regenbogen, der aufsteigt, wenn mein Schnee verdampft. Verzeiht mir, daß ich es nicht vorher sah.“
„Es ist verständlich. Nur Gleiche sehen Gleiche. Materie sieht Materie. Geist sieht Geist. Du hast dich selbst besiegt.“
„Habt ihr immer so ausgesehen?“
„Ja. Und wir wußten nicht, daß ihr uns anders seht.“
„So wie ihr uns anders seht“, sagte Kirk. „Wenn ihr uns mit offenen Augen betrachtet, denkt ihr gar nicht daran, uns zu töten.“
Es war fast unmöglich, mit diesen Wesen zu debattieren. Man konnte ihnen in ihrer Schönheit alles verzeihen. Ihre Krankheit hatte sie zu schmutzigen Schatten gemacht. Aber wenn man sie mit den Augen des Geistes betrachtete, waren sie wunderschön.
Aber die Schönheit vor seinen Augen verging. Sie verließen ihn. Sie segelten über die Felder und ließen die Menschen und Geister allein.
„Kommt zurück!“ befahl Kirk.
„Wir müssen nachdenken“, antworteten sie. „Wir kommen zurück. Warte!“
Sie waren verschwunden. Und mit ihnen erhoben sich die Geister vom Rasen, die Kirk herbeigerufen hatte.
Redhorse stand mit offenem Mund da. Auch er hatte das telepathische Flüstern der Schatten gehört. „Wenn sie sich gegen uns entscheiden, werden sie uns bei ihrer Rückkehr töten!“
„Wie können sie sich gegen mich entscheiden? Ich habe ihnen meine Worte bewiesen.“
„Vielleicht hängt es davon ab, wie krank sie wirklich sind – wie sehr sich ihr Denken verzerrt hat.“
„Wir können nur warten.“ Kirk faßte den alten Indianer an der Schulter. „Komm ins Haus. Ich kann nicht mehr.“
Er ging auf das Haus zu. Er fürchtete sich vor dem Warten und vor dem Einfall der Dunkelheit. Die Leute aus der Stadt schlenderten langsam zurück. Er hatte sie besiegt. Und wenn sie erst einmal ihre Furcht aufgegeben hatten, konnte er sie Schritt für Schritt die Wahrheit lehren. Es gab Hoffnung für sie. Sie würden lernen, daß jedes Tier aus der gleichen Lebensenergie bestand wie sie. Grausamkeit und Unmenschlichkeit würden zusammen mit der Angst vor dem Tode schwinden. Denn mit der Sicherheit kommt Sanftheit.
Er betrat müde die Verandastufen und legte einen Arm um Prin.
„Werde ich das je verstehen?“ flüsterte sie.
„Wenn die Zeit reif ist, wirst du jedes Wort lieben“, sagte er.
 

15.

 
Die Dunkelheit kam schnell und warf lange Schatten auf den Rasen. Kirk zündete die Kerzen an. Er war geistesabwesend. Wann würde das schicksalsentscheidende Wort kommen? Was würde es bringen? Leben oder Tod? Jetzt ging es nicht mehr um den Menschen allein. Das Gleichgewicht der Lebensenergie stand auf dem Spiel.
Redhorse und Haines spielten mit den Kindern, um sich von den dunklen Gedanken abzulenken. Die Kinder hatten ihre Fragen wegen Amys Erscheinen gestellt, aber sie hatten Nancy nicht erwähnt. Kirk wußte, daß das eines Tages kommen würde, aber er war froh, daß sie ihn jetzt nicht damit plagten.
Prin versuchte das Gehörte und Erlebte zu verarbeiten. Schließlich fragte sie: „Kannst du dir vorstellen, wie sie entscheiden werden, Kirk?“
„Nein.“ Er trommelte mit den Fingerspitzen auf den Küchentisch. „Sie sollten eigentlich die Krönung der drei Lebensformen sein, die besten und friedliebendsten Geschöpfe. Aber sie sind nicht besser als wir. Im Gegenteil – in ihrer Mitleidlosigkeit sind sie uns unterlegen.“
„Wenn sie sich richtig entscheiden, wird das anders“, meinte Redhorse. „Dann würde die neue Welt kommen, von der du uns erzähltest.“
„Vielleicht“, nickte Kirk. „Und ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie sehr ich es wünsche. Seit ich nur einen Augenblick sah, wie die Welt aussehen könnte, wünsche ich es aus ganzer Seele. Keine Angst mehr. Jede Lebensstufe in ihrer Art ist schön. Der Mensch würde immer wissen, daß mit dem Tod die Freiheit kommt, und dann der Glanz – Gipfel des Daseins. Und danach würde der Mensch wieder auf die Erde zurückkehren. Ein immerwährender Kreislauf.“
Prin schauderte. „Mir erscheint es so sinnlos“, sagte sie. „So als verfolge man nachträglich Spuren, die von Anfang an nicht viel bedeuten.“
„Wie meinst du das?“ Kirk sah sie überrascht an.
„Ich habe nie so recht verstanden, was das Leben eigentlich ist. Wir werden geboren, wir leben, essen, schlafen und vermehren uns. Und dann sterben wir. Weshalb? Jetzt, da ich diesen ewigen Kreislauf vor mir sehe, wird das Weshalb erst recht überwältigend.“
„Vielleicht ist das der nächste Schritt“, sagte Redhorse nachdenklich. „Vielleicht können wir die Frage beantworten, wenn wir in der neuen Welt leben.“
„Ja, das glaube ich auch“, sagte Kirk. „Wenn die Angst und Unsicherheit erst einmal vorbei sind, können wir zu lernen beginnen. Wir werden nicht mehr den Kopf in den Sand stecken, sondern lernen und uns ändern.“
„Wird sich Maumau auch ändern?“ fragte Ludi leise.
„Vielleicht“, lächelte Redhorse. „Sie wird nicht mehr so nervös herumlaufen und nach Mäusen suchen.“
„Sie wird wirklich keine Mäuse mehr fangen?“ fragte Ludi mit einem Seufzer der Erleichterung.
„Nicht in der neuen Welt von Daddy“, lachte Redhorse. „Schließlich ißt man keine Dinge, mit denen man sprechen kann.“
„Ich habe noch nie mit Mäusen gesprochen, aber es wäre sicher interessant“, meinte Ludi. „Sie könnten mir sagen, wie es in ihren Löchern aussieht.“
Kirk ging ans Fenster. Der Rasen war leer – zum erstenmal seit Wochen. Aber es war kein friedlicher Anblick. Das Dunkel hatte etwas Lauerndes an sich. Was würden die Schatten tun, wenn sie über das ungeschnittene Gras schwebten? Hatte er gesiegt? Oder beharrten sie in ihrer Arroganz? Dann würden sie ihn vernichten.
Die Entscheidung lag nicht mehr bei ihm, aber er machte sich doch Gedanken darüber. Jetzt freute er sich nämlich auf die Zukunft. Er wollte wachsen und wieder zur Sonne fliegen.
„Weshalb kommen sie so lange nicht?“ fragte er sich, als er in die Küche ging, um ein Glas Wasser zu trinken. Er hatte kaum ein paar Schlucke gemacht, als Prin aus dem Wohnzimmer kam und flüsterte: „Kirk – sie kommen. Ich sehe Schatten draußen.“
Er stellte das Glas langsam ab. Er hatte sich nach der Antwort gesehnt, und jetzt bekam er sie. Die Kerze warf seinen Schatten an die Wand.
„Mein Gott, laß es die richtige Antwort sein“, sagte er leise.
„Kirk!“ Prins Stimme war drängend. „Sie sind überall. Beeile dich.“
Er ging trotzdem langsam. Jemand, der eine Entscheidung über Leben und Tod erwartet, hat es nicht eilig.
Kirk bereitete sich auf die Antwort der Schatten vor. Er wollte nicht, daß sie plötzlich und unerwartet kam. Er würde nach draußen gehen und dort die Antwort hören. Wenn es nur die richtige war!
Er hatte gerade die Küchentür erreicht, als ein blendendes Licht aufflammte.
Er blieb stocksteif stehen. Aus dem kleinen Radio ertönte ein lautes Summen, und er sah, wie Prin auf ihn zulief. Plötzlich war sie in seinen Armen.
„Die Lichter sind wieder an“, flüsterte sie. „Und das Radio …“
Kirk ließ sie los und schaltete das Radiogerät aus. Er sprach kein Wort. Er konnte nicht sprechen, weil er wußte, daß das die Antwort war. Der Augenblick war einfach zu groß für irgendwelche leeren Worte.
Aber Prin mußte reden. Sie mußte sich ihre Angst und ihren Kummer von der Seele reden.
„Es heißt, daß sie sich für dich entschieden, nicht wahr?“
Das gelbe Licht umfloß sie, und Kirk sah, wie die Anspannung und Nervosität der letzten Tage aus ihrem Gesicht wichen.
„Du hast gewonnen, Kirk“, jubelte sie. „Du hast gewonnen. Sie werden aufhören, die Menschen zu töten.“
Redhorse erschien im Türrahmen. Auch er schwieg, aber in seinen Augen glühte der Stolz über den errungenen Sieg.
„Daddy!“ Sandy kam die Treppe heruntergepoltert. „Daddy! Unser Zug ist ganz von selbst losgefahren! Wir haben wirklich nichts damit gemacht.“
Kirk ging plötzlich wortlos an ihnen allen vorbei ins Wohnzimmer. Er trat ans Fenster und sagte: „Macht die Lichter aus.“
„Aber sie sind doch gerade erst angegangen!“ protestierte Sandy.
„Schaltet sie aus!“ Kirk drehte sich bei seinen Worten nicht um.
Als es im Raum dunkel wurde, blies Kirk auch noch die Kerzen aus. Er ging mit angehaltenem Atem zum Fenster zurück. Und dann öffnete er die Tür. Er rannte auf den Rasen hinaus, wo ihn die Schatten umringten.
Redhorse kam zu ihm hinaus.
„Was hast du denn?“
„Siehst du sie nicht?“ fragte Kirk aufgeregt. „Siehst du nicht, wie sie glänzen? In allen Farben und Formen!“
Seine Augen konnten das Bild gar nicht aufnehmen. Es war atemberaubend. Auf dem Rasen schimmerte und glitzerte es, Rot und Gold flammte hinter den Büschen auf, geschmolzene Tropfen von Edelmetallen, knisterndes Feuer.
„Konzentriere dich, Redhorse!“ befahl Kirk. „Du darfst diesen Anblick nicht versäumen. Dadurch wird unser Sieg erst gerechtfertigt.“
Er hörte, wie Redhorse neben ihm tief einatmete. Und dann vergaß er den Freund über der Farbenpracht. Die Schatten waren immer noch formlos, aber jetzt wirkten sie nicht mehr stumpf und grau, sondern wie Meereswellen, in denen sich die Sonne bricht.
Auch Redhorse hatte die Barriere überschritten. Für ihn war alles unvergleichlich leichter, da er schon immer mit halbem Herzen in der Zwischenwelt gelebt hatte.
Das Bronzegesicht wurde von dem strahlenden Licht der Schatten erhellt, und seine Augen blitzten mit dem Glanz um die Wette.
„Der Himmel hat sich geöffnet“, flüsterte Redhorse. „Er hat uns seine Sterne geschickt.“
„So sehen wir wirklich aus“, sagten die Schatten, die keine mehr waren. „Könnt ihr es ertragen? Könnt ihr dabei das rechte Maß halten?“
„Werden wir einander helfen?“ Diese Frage brannte in Kirk.
„Das ist unsere Entscheidung.“
„Dann ist nichts mehr unmöglich. Ihr werdet ab jetzt nie zu scheinen aufhören.“ Kirks Stimme war feierlich.
Er packte den alten Indianer lachend am Arm.
„Du kannst jetzt ein Leben ganz nach deinem Wunsch führen, mein Lieber. Wenn du dich übst, kannst du wirklich mit deinen geliebten Tieren sprechen. Wie findest du das?“ Und er schüttelte Redhorse vor Begeisterung.
Redhorse kehrte in die Wirklichkeit zurück. Er wandte sich Kirk mit einem leichten Lächeln zu.
„Aber, Kirk, hast du mir denn nie geglaubt? Ich spreche schon lange mit ihnen. Eigentlich schon immer.“
Sie gingen erst wieder ins Haus zurück, als die Schatten sich auf den Rückweg machten und Prin die Lichter im Haus anknipste.
Oben hörte man die Kinder über die Eisenbahn jubeln. Der Zugführer war endlich aufgewacht.
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